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Meiner Mutter, Shirley Lord.
Deine Liebe begleitet mich ein Leben lang.
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Kapitel 1
Moydenshire, England Sommer 1194

Jemand beobachtete sie.
Jemand, der ganz in der Nähe inmitten der Marktmenge sein musste.
Der Geruch von frisch gebackenem Brot, vom Rauch der Schmiedefeuer und vom getrockneten Lavendel am Stand des Kräuterhändlers bekam plötzlich etwas Erstickendes, als legten sich würgende Finger um Gisela Anne Balewynes Hals. Angst schnürte ihr die Kehle zu, während sie in ihrem Münzbeutel nach einem Stück Silber angelte, um den Laib grobkörnigen Brotes zu bezahlen.
Bei ihrem kurzen Gang über den Marktplatz hatte sie es beinahe geschafft, die Stimme zu überhören, die sie zur Vorsicht mahnte – jene Stimme, die seit vier Monaten ihr ständiger Begleiter war. Fast hätte sie sogar die Kapuze ihres düsteren Umhangs hinuntergezogen und ihr Haar aus dem festen Lederriemen gelöst, um das Gesicht in den warmen Sonnenschein zu halten. Wie sehr sie sich danach sehnte, die Sonne zu genießen! Könnte sie doch bloß einen Moment lang so tun, als stünde es ihr frei, als wäre sie nicht gezwungen, sich in ihren Umhang zu verhüllen, als wäre es gleich, wer ihr Gesicht sah!
Vier Monate schon, verlockte sie ein leises Flüstern. Vier Monate, und Ryle hat dich nicht gefunden! Wahrscheinlich wird es ihm nie gelingen.
Trotzdem, trotz all ihrer Vorkehrungen, könnte er es doch noch schaffen.
Kalter klebriger Schweiß benetzte ihre Handinnenflächen, während ihr Herzschlag in jenen Rhythmus verfiel, der von Monaten beständiger Furcht herrührte. Sie musste ihr Brot bezahlen und dann so schnell wie möglich den Markt verlassen. Sollte das Schicksal es gut mit ihr meinen, könnte sie denjenigen abschütteln, der sie beobachtete, wenn sie an der Menge vorbeiging, die sich um die beiden Tanzbären scharte.
»Geht es dir gut?«, fragte der Bäcker, ein großer breitschultriger Mann, dessen Frau im letzten Jahr gestorben war. Er beugte sich ein wenig vor und sah sie blinzelnd an. Sofort neigte Gisela den Kopf und gab vor, in ihren Münzbeutel zu sehen.
»Ja … ja, mir geht es gut. Ich hab’s schon«, antwortete sie mit einem zittrigen Lachen und seufzte unwillkürlich, als ihre glitschigen Finger die richtige Münze zu fassen bekamen.
Leider fiel sie mit einem melodischen Pling wieder zurück in den Beutel.
»O nein!« Am liebsten hätte sie das Brot, das sie unter den Arm geklemmt hatte, wieder zurück auf den Tisch geworfen und wäre weggelaufen. Aber dieselbe Stimme, die ihr schon so lange folgte, warnte sie vor einer überstürzten Flucht, die lediglich Aufmerksamkeit erregen würde. Und wer immer sie beobachtete, würde spätestens dann begreifen, dass er die Richtige gefunden hätte.
Vielleicht legten sie es darauf an, sie auf dem Markt zu ergreifen.
Und sie würden sie zu ihrem Ehemann zurückbringen, wo sie dafür geradestehen müsste, dass sie mitten in der Nacht mit dem kleinen Ewan davongeschlichen war.
Dann müsste sie für das bezahlen, was sie getan hatte.
»Versuch ruhig, wegzulaufen, ich werde dich finden!«, hatte Ryle ihr an dem schrecklichen Abend Monate zuvor zugeraunt, während Blut aus einem Schnitt oberhalb ihrer rechten Brust durch ihr Seidenkleid sickerte. Ihr Blut glänzte auf seinem Messer. »Flieh zu deiner Familie, und ich schlitze sie ebenfalls auf! Du kannst niemandem trauen, Gisela, das verspreche ich dir!«
Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. O Gott. O Gott!
Diesmal würde er sie nicht entkommen lassen.
Diesmal würde er sie töten.
Sie zwang sich, die Angst, die sie zu ersticken drohte, hinunterzuschlucken. Hier und jetzt hatte sie gar keine Wahl. Sie musste sich äußerlich gelassen geben, damit sie in wenigen Minuten ihren Verfolger abschütteln konnte.
Ihre Hand zitterte, als sie erneut in den Beutel griff. Mit aller Kraft rief sie sich zur Ruhe, denn sie brauchte das Brot unbedingt. Die magere Portion Gemüseeintopf würde niemals reichen, um Ewan und sie für den Tag zu sättigen. Sie brauchten nahrhaftes Brot, das sie in die Brühe tunken konnten.
Gisela biss die Zähne zusammen, als ihre Hand sich um die Münze schloss. Was auch zwischen ihrem Ehemann und ihr vorgefallen sein mochte – ihr kleiner Sohn verdiente nicht, zu hungern!
»Hier«, sagte sie und ließ die Münze in die Hand des Bäckers fallen.
»Ich danke dir«, gab er freundlich zurück.
Ihr verwundetes, geschundenes Herz krampfte sich zusammen, und sie blinzelte heftig, während sie nickte und sich abwandte.
Da griff seine Hand nach ihrem Ärmel, und sie fuhr erschrocken zusammen. »Nimm das für deinen Jungen mit, Anne«, sagte er und reichte ihr einen kleinen runden Beerenkuchen.
Ängstlich sah sie zu ihm auf. Natürlich kannte der Bäcker ihren Namen – zumindest ihren mittleren Namen, den sie in diesem Dorf als ihren Rufnamen ausgab. Und ebenso wenig verwunderlich war, dass er sich an Ewan erinnerte. Manchmal begleitete ihr wilder Dreieinhalbjähriger sie auf den Markt – allerdings nur in guten Wochen, in denen Gisela es schaffte, über den festgesetzten Sparbetrag hinaus noch ein wenig Silber zu erübrigen, um ihm etwas Süßes zu kaufen.
In letzter Zeit kam es selten vor.
Der Bäcker lächelte, so dass man die Lücke sah, in der zwei Zähne fehlten. Dennoch war es ein freundliches Lächeln.
Hinter ihr hob grobes Gelächter an: Männer, die scherzten. Sogleich regte sich wieder die vertraute Furcht in ihr und erinnerte sie an den Unbekannten, der sie beobachtete. Sie musste weg.
Eilig winkte sie ab und sagte: »Danke, aber ich kann das nicht …«
»Nimm schon!« Er drückte ihr den kleinen Kuchen in die Hand und klopfte ihr sanft auf die Finger. »Ist schon gut. Den schenke ich ihm.«
»D-danke.«
Er zuckte lächelnd mit den Schultern, ehe er sich der Bauersfrau zuwandte, die sich neben Gisela gedrängelt hatte und nach ihren Roggenbroten fragte.
Mit dem Blaubeerkuchen in der Hand verließ Gisela den Bäcker. Ein paar Stände weiter gackerten Hühner in ihren Flechtkäfigen. Kupferpfannen blinkten im Sonnenlicht. Sie musste einer Gruppe von Männern ausweichen, die um eine Kuh herumstanden, und strengte sich an, nicht zu sehr zu eilen, obwohl sie innerlich vor Angst bebte.
Ein Hund flitzte an ihr vorbei, der ein Stück Fleisch im Maul trug, dicht gefolgt von zwei schimpfenden Männern. Sie wich aus und war versucht, nach hinten zu sehen, wer sie beobachten mochte. Ein Teil von ihr weigerte sich, zu glauben, dass Clovebury, dieser Ort am Rande von Moydenshire, dem Land von Lord Geoffrey de Lanceau, auf einmal unsicher sein sollte.
Und doch sagte ihr ein anderer, wütender und beschützender Teil von ihr, dass sie ihren Verfolger kennen sollte.
Also blieb sie einen kurzen Moment stehen und blickte über die Lederwaren hinweg, die am Gerberstand ausgestellt waren. Ohne den Kopf zu heben, wagte sie einen Seitenblick auf die Leute, die in der Nähe standen, um zu sehen, ob sie jemanden erkannte.
Ein Bettler in einem langen verschlissenen Mantel, der sich auf einen Holzstock stützte, humpelte durch die Menge.
Derselbe bucklige alte Mann – ja, dessen war sie sich sicher – war ihr zum Bäckerstand gefolgt.
Sie zog die Lippen ein, die auf einmal sehr trocken waren. Markttage lockten alle möglichen Reisenden an, vor allem Diebe und Bettler. Falls Ryle sie finden wollte, würde er niemals jemanden losschicken, der sich als Bettler verkleidete.
Oder doch?
Der Hund mit dem Fleischstück drehte sich um und rannte denselben Weg zurück, den er gekommen war, immer noch gefolgt von den Männern. Als er an dem Bettler vorbeirannte, streifte er dessen langen Mantel.
Der Mann trug Lederstiefel.
Mit Sporen.
Das Erkennungszeichen der Ritter.
Die meisten Bettler hingegen hatten Glück, wenn sie sich Schuhe leisten konnten.
Gisela wollte vor Angst aufschreien. Stattdessen machte sie auf der Stelle kehrt und ging weiter. Hinter sich hörte sie, wie der falsche Bettler ihr nachging.
Klopf, klopf, klopf, tönte es hinter ihr.
Lauf, lauf, lauf!, schrie es in ihrem Kopf.
Sie drückte die Schultern durch und schritt weiter zu dem Dresseur mit seinen Tanzbären.
 
Dominic de Terre verfluchte sich, als er durch die Menge schlurfte, der Frau dicht auf den Fersen, die bereits bemerkt hatte, dass er ihr folgte. Das spürte er. Während er sich mit seinem rhythmischen Stapf, Stapf weiterbewegte, bereute er, diesen kratzigen Wollmantel als Verkleidung gewählt zu haben, behinderte er ihn doch sehr in seinen Bewegungen. Bei Gott, in solchen Kleidern konnte ein Mann wie ein Spanferkel rösten!
Dennoch war es eine notwendige Verkleidung. Er hatte sich mit Geoffrey de Lanceau, seinem engsten Freund und Herren auf sie geeinigt, als sie planten, dass er sich den Markt von Clovebury einmal näher ansehen sollte.
Jemand hatte Geoffrey die letzte Schiffsladung kostbarer Seiden gestohlen, als sie den Fluss hinunter zu seiner Burg, Branton Keep, gebracht wurde. Das bedeutete, dass Geoffrey ein Vermögen an Stoff geraubt worden war.
Dominic hatte geschworen, die Diebe zu finden – ein Unterfangen, das ihn in diesen verschlafenen Ort am Rande des Nichts geführt hatte.
Die Frau vor ihm bewegte sich mit einer gelassenen Grazie. Obwohl sie von Kopf bis Fuß in einen Bauernumhang gehüllt war, strahlte ihre Haltung eine höchst verlockende Eleganz aus.
Wie die einer Frau, die er vor Jahren gekannt hatte.
Eine Frau, die er mit einer Leidenschaft geliebt hatte, die an Wahnsinn grenzte.
Und die er zurückgelassen hatte, als er sich aufmachte, König Richard auf seinen Kreuzzug zu begleiten.
Wie sehr er diesen Schritt bedauerte! Aber daran durfte er jetzt nicht denken, denn vor Jahren hatte er gar keine andere Wahl gehabt. Zudem konnte die Frau, der er nun folgte, gar nicht seine geliebte Gisela sein. Das Dorf, in dem er ihr damals begegnet war, lag mehrere Tagesritte von hier entfernt. Und inzwischen war sie gewiss mit einem guten Mann verheiratet und hatte vier oder fünf Kinder an ihrem Rockzipfel hängen.
Sie strich mit der Hand an einer Reihe Leinenkleider entlang, die im Wind wehten, wandte sich dann nach links und ging auf den offenen Platz zu, wo die Schausteller waren. Dominic humpelte ihr hinterher, ohne sie aus den Augen zu lassen. Er sollte vernünftig sein und zum Markt zurückkehren, statt einer Frau hinterherzulaufen, nur weil ihr Gang ihn an eine andere erinnerte. Schließlich war es weit wichtiger, dass er Geoffrey gegenüber seine Pflicht erfüllte.
So oder so konnte er einfach nicht umdrehen.
Etwas an dieser Frau zog ihn an.
Neugier vielleicht.
Begehren.
Er musste grinsen. Welcher Mann wäre nicht von einer Frau verlockt, die einen solchen Hüftschwung hatte? Sie hingegen dürfte sich kaum von einem verkommenen Bettler angezogen fühlen.
Trotzdem …
Sie blieb einen Moment stehen, um dem Bärendompteur zuzusehen. Der Mann wedelte mit einem Stock, worauf sich eines der Tiere auf die Hinterbeine stellte. Die Menge jubelte.
Dominic nahm seinen Stock in die andere Hand, wischte sich den Schweiß von der Stirn und streckte die Finger, die vom Gehen am Stock verspannt waren.
Dann sah er zurück zu der Menge.
Die Frau war verschwunden.
Sogleich wurde er unruhig. Er ging ein Stück weiter und sah sich unter den Leuten um.
Fort.
Es war wohl besser, dass seine sinnlose Verfolgung so endete.
Als er sich gerade geschlagen geben wollte, entdeckte er sie, wie sie in eine Seitengasse huschte. Beim Laufen rutschte ihr die Kapuze vom Kopf und enthüllte dichtes blondes Haar.
Gisela!
Ihm fiel der Stock aus der Hand und landete klappernd auf dem Pflaster. Noch ehe Dominic sich zur Räson rufen konnte, rannte er los. Der schwere Mantel schlug ihm gegen die Beine, und er stolperte zwei Mal, konnte sich jedoch noch rechtzeitig abfangen. Er packte den groben Wollstoff und riss die eine Saumecke auf, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben.
Einige der Leute, die um die Tanzbären herumstanden, drehten sich zu ihm und guckten verwundert. Natürlich dürften manche von ihnen auch recht empört sein, hatte er sie doch vorhin erst davon überzeugt, dass er ein verkrüppelter armer Mann wäre.
Als er den Eingang zur Gasse erreichte, sah er Gisela schon ein gutes Stück weiter hinten. Sie hatte sich die Kapuze wieder aufgesetzt und hielt sie nun mit einer Hand fest, während sie lief.
»Gisela!«, rief er. Weder blieb sie stehen noch drehte sie sich um. Er konnte nicht einmal sagen, ob sie ihn überhaupt gehört hatte.
Also setzte er ihr nach. Auf dem Boden lagen verrottende Kohlblätter und Zwiebeln, und über ihnen surrten schwarze Fliegenschwärme. Fluchend wedelte er die Fliegen weg und rannte über die glitschigen Gemüseabfälle. Der Gestank war bestialisch. Dominic hustete würgend, bevor er sich Mund und Nase mit seinem rissigen Ärmel zuhielt.
Auf halbem Weg durch die Gasse blieb er stehen. Das Stimmengewirr und der Lärm vom Markt drangen bis hierher; in der Gasse selbst allerdings war alles vollkommen still. Dominic schaute sich um. Er musste Gisela unbedingt finden. Er musste, nun da er sie nach so langer Zeit wiedergesehen hatte …
Eine dürre graue Katze kletterte über einen Stapel kaputter Holzkisten in der Nähe. Eine der Kisten verrutschte und fiel zu Boden. Mit einem lauten Jaulen sprang die Katze davon und verschwand in einer anderen Gasse weiter vorn.
Dominic, der erneut seinen Mantel raffte, folgte dem Tier.
Die Seitengasse führte zum Hinterhof der »Stubborn Mule Tavern«. Bei dem Hof handelte es sich um einen Sandplatz, der gerade groß genug war, dass ein Pferdewagen dort wenden konnte. Die Taverne selbst war ein zweistöckiges grob verputztes Fachwerkhaus mit durchhängendem Reetdach. Als Dominic nach rechts sah, bemerkte er, dass auch das niedrige Dach des Stalls in der Mitte eingesackt war. Offenbar hatte es im Frühjahr heftige Regenfälle gegeben.
Er schob seine Kapuze in den Nacken, atmete tief durch und schaute sich im Hof um. Ihm behagte dieser Ort nicht. Könnte sie in die Taverne geflohen sein? Dort war es nicht sicher für eine junge Frau ohne Begleitung. Andererseits dürften die meisten Dorfbewohner auf dem Markt sein, was bedeutete, dass weniger Betrunkene in dem Gasthaus waren, die sie belästigen könnten. Und so eilig, wie sie vor ihm weggelaufen war, wollte sie ihn anscheinend um jeden Preis meiden.
Seltsam. Warum war sie überhaupt geflohen?
Hatte sie an einem der Stände etwas gestohlen? Nein, ganz gewiss nicht. Die Gisela, die er kannte, besaß eine durch und durch reine, unbefleckte Seele. Nun ja, er hatte sie seit Jahren nicht mehr gesehen.
Womöglich hatte sie seine Stimme erkannt, wollte ihn aber nie wieder sprechen. Ja, das könnte gut sein. Nachdenklich rieb er sich die Hände an seinem Mantel ab. Er bedauerte die schmerzliche Trennung damals. Obwohl er Gisela über alles geliebt hatte, konnte er sie nicht heiraten. Das hatte sie gewusst.
Mit einem Achselzucken verdrängte er seine Reue. Als er bereits auf die Taverne zuschritt, bemerkte er etwas kleines Rundes auf der Erde unweit des Stalls. Er ging hin, bückte sich und hob es vorsichtig auf.
Ein durchgebrochener Beerenkuchen.
Der Bäcker hatte Gisela einen seiner Kuchen gegeben.
Dominic richtete sich wieder auf und sah zur Stalltür. Der Eingang war grau, dahinter alles dunkel, so dass man nichts erkennen konnte. Vielleicht versteckte sie sich dort drinnen.
Der Kuchen zerbröselte in seiner Hand, und die Krümel rieselten ihm wie grobkörniger Sand durch die Finger – wie die Jahre, die vergangen und sie beide verändert hatten.
Er warf die Brösel einem Star zu, der ihn aufmerksam vom Tavernendach aus beäugte. Nun hatte er die Wahl: Entweder er ging in den Stall und trat Gisela gegenüber, oder er machte kehrt und ließ die Vergangenheit hinter sich.
Vor Jahren war er fortgegangen. Und seitdem war Gisela Nacht für Nacht bei ihm, lächelte ihn an, während sie im üppigen Weidengras lag, ihr ausgebreitetes Haar wie ein goldenes Feuer um ihren Kopf leuchtend. Am Handgelenk trug sie ein Armband aus Gänseblümchen, als sie ihm über die Wange, die Lippen bis zur Öffnung seiner Tunika oben strich.
Bei Gott, er konnte heute nicht wieder fortgehen!
Er rieb sich mit einer Hand übers Kinn, holte tief Luft und schritt auf den Stall zu.
 
Gisela drückte sich flach an die Stallrückwand. Durch die Ritzen in der verwitterten Holzwand drang Sonnenlicht herein, das Strahlenspuren auf das Heu in der Mitte warf, auf die Geräte, die an der Seitenwand hingen, sowie auf den leeren Wassertrog in der Nähe. Ein Stück weiter entfernt schnaubte ein Pferd und scharrte mit den Hufen.
Dann hörte sie Schritte näher kommen, eilige Schritte. Ihr Verfolger kam in den Hof gerannt. Sie wagte kaum zu atmen, als sie sich vorstellte, wie er sich in dem ruhigen leeren Hof umsah und ärgerlich das Gesicht verzog. Sie konnte nur beten, dass er nicht auf die Idee kam, in den Stall zu gehen, sondern sich fluchend wieder auf den Rückweg zum Marktplatz machen würde.
Doch schon bewegten sich die knirschenden, langsameren Schritte auf den Stall zu, ehe sie verharrten.
O Gott!
Die Stille war fast unerträglich. Giselas Puls raste, und ihr Herz hämmerte so wild, dass sie sicher war, jeder könnte es hören. Sie erschauderte und biss sich auf die Lippe. Die klebrigen Reste des Blaubeerkuchens brannten in ihrer Hand, denn auf ihrer panischen Flucht in den Stall hatte sie Ewans Kuchen fallen gelassen. Wo genau, wusste sie nicht mehr.
Aber ihr Verfolger fand ihn vielleicht gar nicht, beruhigte sie sich. Inzwischen dürfte ihn irgendein hungriges Tier gefressen haben.
Außerdem war gar nicht sicher, dass er gesehen hatte, wie der Bäcker ihr den Kuchen gab. Also selbst wenn er ihn fand, hatte das nichts zu bedeuten.
Gar nichts.
Dennoch plagte sie entsetzliche Angst. Wie Staub, der sich in Monaten angesammelt hatte, um von einem Windzug aufgewirbelt zu werden und sogleich wieder eine dicke Schicht zu bilden, legte sie sich über Gisela.
Die Erinnerung an Ryles gerötetes Gesicht, verzerrt zu einer fürchterlichen Grimasse, tauchte in ihrem Kopf auf. An jenem Abend war er wütender und betrunkener denn je gewesen. Gisela dankte bis heute allen Heiligen, dass der schlafende Ewan sicher in seiner Kammer auf der anderen Seite des Hauses gelegen hatte, so dass er das alles nicht mit ansehen musste.
Wie groß Ryles Zorn sein würde, wenn sie wieder zu ihm zurückgebracht wurde, wagte sie sich nicht einmal vorzustellen.
O Gott. O Gott!
Ihre Beine zitterten. Sie drückte sich noch fester an die Wand, tiefer in den dunkelsten Schatten. Zum Stall gab es nur den einen Ein- und Ausgang, so dass sie hier warten müsste, bis ihr Verfolger wieder ging. Und sie musste vollkommen still sein, obwohl der Heugeruch in ihrer Nase kitzelte.
Und obwohl ein Splitter sie in die rechte Hand stach.
Und obwohl …
Als sie eine Hand über ihre Nase hielt, um einen Nieser zu unterdrücken, verdunkelte sich der Stalleingang. Zugleich kamen ruhige feste Schritte näher.
Er war hier.
Ihre Anspannung erfüllte sie wie das vibrierende Klingen einer einzelnen Harfensaite, und die Luft im Stall veränderte sich.
Sie glaubte, seine Entschlossenheit zu spüren.
Seltsam, aber etwas daran kam ihr vertraut vor.
Verwirrt bemühte sie sich, keinen Laut von sich zu geben, während sie sich noch fester an die Wand presste. Ihre Hand bewegte sich ein kleines Stück zur Seite und stieß gegen den Holzstiel eines Spatens. Mit einem gewaltigen Lärm kippte der Spaten um.
O Gott!
»Gisela?«
Die tiefe warme Stimme klang kein bisschen bedrohlich, stellte Gisela verwundert fest. Heiliger! Sie hörte sich genau wie Dominics an.
Bei aller Angst kamen ihr sogleich wunderschöne Erinnerungen an zärtliche Momente im Sonnenschein, an Lachen und vor allem an ihre einzig wahre Liebe. Als er sie zum letzten Mal geküsst hatte, wusste sie, dass sie niemals einen anderen Mann so lieben könnte wie ihn.
Und nun kämpfte sie mit den Tränen. Durfte sie an ein Wunder glauben? Könnte er es sein?
Kaum hatte sie diesen Gedanken gefasst, brach sich die brutale Wirklichkeit Bahn. Wie närrisch von ihr, sich vorzustellen, dieser Mann könnte Dominic sein! Er war auf einen Kreuzzug gegangen, hatte gewiss längst den Tod durch ein Sarazenerschwert gefunden, irgendwo im blutigen Wüstensand des Ostens. Und selbst wenn er die Schlachten überlebt hatte, dürfte ihn spätestens die Rückreise auf einem schmutzigen, rattenverseuchten Schiff getötet haben.
Nein, es konnte unmöglich Dominic sein!
Die Furcht trübte ihre Sinne.
Doch woher kannte er ihren Namen? Den benutzte sie in Clovebury nie.
»Gisela, bist du hier?«, fragte der Mann mit einem Anflug von Verärgerung.
Heilige Mutter Gottes! Der Stimme nach wollte sie tatsächlich glauben, dass es Dominic war.
Ein Teil von ihr drängte sie, aus dem Schatten zu treten und ihn anzusehen. Mein Liebster, bist du’s? Doch sie ermahnte sich, nur ja nicht leichtsinnig zu sein.
Er konnte nicht Dominic sein, sagte sie sich. Er war ein Fremder und arbeitete vielleicht für ihren Ehemann.
Stroh raschelte, Schatten verschoben sich, als der Mann weiter in den Stall hereinkam.
»Warum antwortest du mir nicht, Gisela? Bist du verletzt?«
Jeden Moment konnte er an den Heuballen vorbei sein. Dann würde er sie sehen. In ihr regten sich Hoffnung und wachsende Angst zugleich. Während der letzten vier Monate hatte allein ihre Vorsicht Ewan und sie geschützt, umso unverzeihlicher wäre es, würde sie ihrer beider Leben riskieren, indem sie jetzt unvernünftig handelte.
Auf der Suche nach einem besseren Versteck blickte sie zur gegenüberliegenden Wand. Nichts. Kurz entschlossen nahm sie den Brotlaib unter ihrem Arm hervor, warf ihn auf ein Getreidefass aus Holz und griff sich den umgekippten Spaten.
Ein Mann erschien vor ihr, dessen zerschlissenes Bettlergewand lose von seinen breiten Schultern hing. Aus der Nähe und aufgerichtet statt auf den Stock gebeugt wirkte er sehr viel größer, als sie erwartet hatte.
Ein Krieger im Bettlerkostüm.
Sie duckte sich ein wenig und hielt den Spaten wie eine Lanze vor sich.
Abrupt blieb er stehen, hob seine Hände, als wollte er sich ergeben, und lachte sogar auf. »Das ist nicht die Begrüßung, die ich mir ausgemalt habe. Aber wenigstens bist du so freundlich, mir den Spaten nicht gleich auf den Kopf zu knallen.«
Sie sah genauer hin. Braunes Haar wellte sich bis zu den Schultern um ein schönes Gesicht. Im Schatten konnte sie seine Augenfarbe zwar nicht erkennen, sehr wohl aber das belustigte Funkeln darin.
Er war sonnengebräunt, seine Züge kantiger, doch ansonsten hatte er sich nicht verändert.
Dominic!
Ihre Arme zitterten unter dem Gewicht des Spatens, der zuerst schwankte, bevor die schwere Metallspitze auf den strohbedeckten Boden sank. Als würde er ihre Verwirrung bemerken, sagte er ruhig: »Gisela, ich bin nicht hergekommen, um dir etwas zu tun. Ich bin’s, Dominic!«
Brennende Tränen schossen ihr in die Augen. In ihrem Hals kratzte es unangenehm. Wie gern hätte sie den Spaten fallen gelassen und sich in seine Arme geworfen! Der Wunsch, zu ihm zu gehen, überkam sie mit einer solchen Kraft, dass es ihr den Atem raubte.
Doch die schreckliche Drohung ihres Mannes hielt sie davon ab. Du kannst niemandem trauen, Gisela. Hast du mich verstanden? Niemandem! Das schwöre ich dir!
Ryle wusste, wie sehr sie Dominic geliebt hatte. Wieder und wieder hatte er ihre Liebe verflucht, wenn er betrunken und wütend gewesen war. Die Umstände hatten sie genötigt, ihm von Dominic, dem jüngsten Sohn eines wohlhabenden Lords, zu erzählen, den sie geliebt und verloren hatte. Möglicherweise hatte Dominic nach seiner Rückkehr ihren Ehemann aufgespürt und ihn gebeten, sie sehen zu dürfen. Ryle besaß die Gabe, einen jeden dazu zu bringen, dass er tat, was Ryle wollte. Sollte er Dominic für seine Zwecke gewonnen haben, wäre das nur eine Missetat von vielen, für die Gisela ihren Gatten verachtete.
Ryle könnte ohne weiteres eine kluge Lüge erdacht haben, weshalb sie fortgelaufen war. Und er würde sich dabei so besorgt um sie geben, dass Dominic alles daransetzte, sie zu finden und zu ihm zurückzubringen.
Angst und Sehnsucht rangen in ihr. Ach, Dominic, wie furchtbar habe ich dich vermisst! Seit du fort warst, weinte mein Herz jeden Tag. Dich jetzt vor mir zu sehen, ist, als wäre mein kostbarster Traum wahr geworden.
Gleichzeitig hallte ihr Ryles Stimme durch den Kopf: Du kannst niemandem trauen, Gisela, niemandem!
Dominic lächelte nicht mehr. Vielmehr mischten sich Verwunderung und Reue in seinem Blick.
Ein bleiernes Elend erfüllte Gisela, denn sie verabscheute, was sie tun musste. Doch ihr blieb nichts anderes übrig. Ewan und sich zu beschützen war wichtiger als ihre liebsten Wünsche.
Deshalb zwang sie sich, zu lügen. »Sie müssen mich mit jemandem verwechseln.«
Er runzelte die Stirn. »Nein.«
Auch wenn sie fast an den Worten erstickte, sagte sie: »Ich heiße nicht Gisela, sondern Anne.«
Mit weit aufgerissenen Augen überlegte er kurz, bevor er entgegnete: »Nein, du bist Gisela. Ich irre mich nicht.« Dann lächelte er wieder ein wenig. »Ich könnte dich niemals vergessen.«
Eine verräterische Wärme breitete sich in ihr aus. Ach, wie wohltuend es war, das zu hören!
Und wie schlau von ihm, auf diese Weise ihr Misstrauen besiegen zu wollen!
»Mein Name ist Anne.«
»Anne ist dein mittlerer Name, der Name deiner Mutter.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich mit einer Schulter gegen die Stallwand. Seine Haltung sollte Gelassenheit signalisieren, wenngleich Gisela wusste, dass sie niemals an ihm vorbeikäme. »Ich entsinne mich noch des Tages, an dem du ihn mir nanntest«, murmelte er. »Wir lagen auf der Wiese mit den Butterblumen und Gänseblümchen, und du wolltest, dass ich es immer wieder sage, damit ich es nicht vergesse. Gisela Anne, Gisela Anne. Weißt du nicht mehr?«
O doch, sie erinnerte sich sehr wohl, und beinahe musste sie schluchzen.
Doch von draußen ertönten Männerstimmen, die näher kamen. Dominic musste sie ebenfalls gehört haben, denn er neigte den Kopf und stieß sich von der Wand ab.
Gisela hatte schreckliche Angst. Die Männer könnten seine Gefährten sein, die ihm gefolgt waren, um ihm zu helfen, falls sie sich ihm widersetzen sollte.
Ihre Arme zitterten so sehr, dass sie den Spaten endgültig fallen ließ. Er landete mit einem dumpfen Knall auf dem Boden.
»Gisela«, Dominic trat einen Schritt auf sie zu, »ich verstehe das nicht. Ich dachte, du würdest dich freuen, mich wiederzusehen. Warum hast du solche Angst?«
Sie stolperte zurück, wobei sie mit dem Fuß gegen den Spatenstiel stieß. »Ach, Dominic«, flüsterte sie furchtsam, »bitte, geh und vergiss mich! Tu, als hättest du mich nie gesehen!«
»Warum?«
Sie schüttelte den Kopf. »Bitte!«, flehte sie.
»Fürchtest du, dass uns jemand zusammen sehen könnte?«, fragte er und betrachtete sie prüfend. »Dein Ehemann vielleicht?«
Unwillkürlich stieß sie einen stummen Schrei aus. Als er noch einen Schritt auf sie zumachte, stürzte sie sich in ihrer Verzweiflung auf den schmalen Gang zwischen ihm und den Heuballen. Für einen Augenblick hörte sie nichts außer dem Rascheln von Stroh, während sie sich zur Eile anspornte.
Falls sie schnell genug war, falls er nicht mit dem rechnete, was sie vorhatte …
Sie wollte gerade an ihm vorbei, als Dominic einen Arm ausstreckte und sie um die Taille fasste. Sie schrie und zappelte, doch noch ehe sie Luft holen konnte, hatte er sie zu sich umgedreht.
Nun trat sie ihm gegen die Schienbeine und trommelte mit den Fäusten auf seine Brust ein.
»Gisela!«, raunte Dominic.
Mit einem Fluch beugte er sich zur Seite, und bevor sie sich von ihm befreien konnte, verschwamm der Stall um sie herum. Sie fiel!
Gisela landete rücklings auf einem Strohhaufen, Dominic neben, halb unter ihr. Er hatte ihren Fall abgefedert, damit sie nicht zu hart aufschlug, wie sie mit einem Anflug von Dankbarkeit feststellte.
Dann wischte sie sich rasch das Stroh aus dem Gesicht und wollte sich wieder aufrappeln.
Unterdessen stützte er sich auf einem Arm auf und sah sie kopfschüttelnd an. Seine breite sonnengebräunte Hand ruhte flach auf ihrem Bauch. »Ich lasse dich nicht laufen, Gisela. Vorher will ich eine Erklärung.«
[home]

Kapitel 2

Dominic betrachtete Giselas aschfahles, verängstigtes Gesicht und konnte kaum dem Drang widerstehen, sie zu schütteln. Sorge und Wut regten sich in ihm. Wieso sah sie ihn an, als wäre er ein feuerspeiender, frauenverschlingender Drachen?
Und was war aus der zuversichtlichen, sinnlichen Frau geworden, an die er sich erinnerte?
Im gedämpften Licht des Stalls breitete sich ihr goldenes Haar auf dem Stroh aus, das sich aus dem Lederband gelöst hatte. Ihre strahlend blauen, von dichten Wimpern umrahmten Augen wirkten riesig in dem blassen ovalen Gesicht. Die hohen Wangenknochen schienen ausgeprägter, ihre Wangen selbst eingefallener. Dann fiel sein Blick auf die geschwungenen Lippen, die sich ein wenig öffneten, als sie nach Luft rang.
Bittere Reue überkam ihn, erinnerte er sich doch allzu gut an jede sinnliche Nuance ihres Mundes und auch daran, wie er sich in ihren Küssen verloren hatte.
Das schien allerdings eine Ewigkeit zurückzuliegen.
Er musste sich räuspern, weil sein Hals sich unangenehm eng anfühlte, und sah ihr in die Augen. »Sag mir, wovor du solche Angst hast!«
Unter seiner Hand hob und senkte sich ihr Bauch, als sie seufzte. Obwohl ihn mehrere Woll- und Stoffschichten von ihr trennten, meinte er, ihre weiche Haut zu spüren, die sich unter seinen Zärtlichkeiten erwärmte.
Ein Schauer durchfuhr ihn.
Sie musste es gleichfalls gespürt haben, denn er bemerkte ein Flackern in ihrem Blick. Dann drehte sie sich geschwind zur Seite und machte Anstalten, von ihm wegzukrabbeln. Doch er packte ihren Arm und zog sie zurück. Als sie ihn wütend anfunkelte, sagte er: »Du willst es mir nicht leicht machen, was?«
»Bitte, Dominic!« Sie zitterte. »Ich flehe dich an, bring mich nicht fort von hier!«
Verwundert zupfte er ihr einen Strohhalm aus dem Haar. »Warum sollte ich das wollen?«
Sie zuckte zusammen. Noch nie zuvor war sie vor ihm zurückgeschreckt, als wäre er eine Gefahr für sie. Allmählich verlor er die Geduld und wollte schon etwas sagen, als er Stimmen aus dem Hof vernahm. Zwei Männer.
Gisela zitterte noch heftiger.
Sanft drückte er ihren Arm. »Steckst du in irgendwelchen Schwierigkeiten?«
Stumm sah sie ihn an und kniff die Lippen zusammen. Für einen Moment glaubte er zu fühlen, dass sie ihm vertrauen wollte, dann jedoch wirkte sie wieder misstrauisch.
Am liebsten hätte er geflucht wie ein Fischhändler. Er ließ ihren Arm los. »Gisela, ich kann dir nicht helfen, wenn du mir nicht traust.«
»Was macht mich sicher, dass du mir helfen willst? Seit ich dich das letzte Mal sah, sind viele Jahre vergangen.«
»Stimmt, aber …«
»Nein, Dominic«, fiel sie ihm ins Wort, stützte sich auf einem Arm auf und sah ihn so wütend an, dass ihre Augen wie blaues Feuer waren. »Du könntest …«
»… auf dem Markt so fasziniert gewesen sein, dass ich dir folgen musste, um dann zu entdecken, dass du meine längst verlorene Liebe bist? Ja, das stimmt.«
»Lass mich ausreden!«, sagte sie leise. »Du könntest …«
»… mich nach all den Jahren der Trennung immer noch nach deinen Küssen verzehren? Stimmt ebenfalls.« Ohne etwas auf ihren perplexen Ausdruck zu geben, strich er ihr mit den Fingerspitzen über eine Wange.
Ein lauter Ruf ertönte vor dem Stall.
»Nein!«, flüsterte sie und wandte den Kopf ab, so dass seine Hand auf ihre Schulter fiel, bevor Gisela sich hochrappelte.
Dominic erhob sich auch und fühlte nach dem Messer in seinem Stiefel, dessen Lederscheide sich gegen seine Wade drückte. Sollte tatsächlich Gefahr drohen, könnte er sie beide wenigstens beschützen.
Gisela war bereits mehrere Schritte zurückgewichen und stand mit geballten Fäusten da. Bei Gott, was würde er darum geben, wenn sie ihm nur vertraute! Könnte er ihr doch bloß beweisen, dass er immer noch der Mann war, den sie vor langer Zeit gekannt hatte.
Vielleicht konnte er …
Er griff in seinen Nacken, strich sein Haar beiseite und wand das dünne Lederband auf, das er seit dem Tag ihrer Trennung trug. Vorsichtig zog er die Kette unter seiner Kleidung hervor.
»Hier«, sagte er und hielt sie ihr hin. Der weiße Anhänger blinkte im Sonnenlicht, das durch die Wandritzen hereinfiel.
Als sie die Kette nahm, näherten sich Schritte im Stroh. Zwei Männer kamen um die Heuballen herum: der Bäcker nebst dem Helfer des Schmieds, dessen breite Schultern und kräftige Oberarme ihn als einen Mann von beachtlicher Kraft auswiesen. Der Bäcker hielt Dominics Stock in der rechten Hand.
Dominic behagte die Situation nicht, zumal ihn beide Männer sehr verärgert ansahen.
Er bürstete sich das Stroh vom Mantel, um den Blick der beiden zu meiden.
Der Bäcker wandte sich zu Gisela, die die Kette in ihrer Faust verbarg, und ein Ausdruck echter Zuneigung trat auf seine Züge. Das war der Blick eines Witwers, der sich Hoffnung machte, eine Frau umwerben zu dürfen.
Dominics Magen krampfte sich zusammen.
»Geht es dir gut, Anne?«, fragte der Bäcker.
Sie strich sich eine Locke hinters Ohr und nickte. »Ja, danke, mir geht es gut.«
»So siehst du nicht aus.« Er zeigte auf Dominic. »Ich sah, wie er dir nachlief. Muss schon sagen, war ein recht denkwürdiges Bild. Eben noch humpelte er, dann ließ er den Stock fallen und rannte los.«
Dominic rang sich ein Lachen ab. Er sollte sich dringend eine Erklärung einfallen lassen, bevor das hier zu einer handfesten Prügelei eskalierte. »Mein guter Mann …«
»Hätte ich geahnt, dass du kein verkrüppelter Bettler, sondern ein verschlagener Halunke bist, hätte ich dir keinen Krümel gegeben!«, unterbrach der Bäcker ihn gereizt.
Dominic errötete schuldbewusst. »Es war äußerst freundlich von dir, mir Brot zu geben – wirklich sehr großzügig. Und ich werde auch dafür bezahlen.«
Der Bäcker schnaubte. »Und ob du wirst! Du weißt es vielleicht nicht, aber Seine Lordschaft, Geoffrey de Lanceau, duldet keine Diebe auf seinem Land.«
Dominics Mundwinkel zuckten. Als Geoffreys engster Freund kannte er die Einstellung Seiner Lordschaft besser als sonst jemand. Er hatte Seite an Seite mit Geoffrey auf dem Kreuzzug gekämpft, ihm geholfen, sich von den tödlichen Wunden zu erholen, die ihm die Sarazenen zugefügt hatten, und ihn bei der Suche nach den Mördern seines Vaters unterstützt. Dominic wollte schwören, dass einzig Geoffreys Frau Elizabeth ihn besser kannte als er.
Dominics Stolz drohte seine Entschlossenheit, ernst zu bleiben, zu untergraben. Geoffrey befehligte viele Ritter und Waffenknechte, von denen er einen hätte auswählen können, um die gestohlene Schiffsladung Tuch aufzustöbern. Aber er hatte Dominic mit der Aufgabe betraut, was nicht bloß sein enormes Vertrauen in dessen Fähigkeiten bewies, sondern auch, dass er sich auf ihre Freundschaft verließ.
Dominic hob beide Hände und sah erst den Bäcker, dann den Schmiedegesellen an. »Hört zu, ich wollte weder euch noch euren Herrn beleidigen. Meine Verkleidung war nötig, um die Knappen zu täuschen, die mich auszurauben versuchten. Wenn ich erklären dürfte …«
Fluchend schleuderte der Bäcker den Stock zu Boden, der vor Dominics Füßen landete.
»Ich hatte gehofft, die Sache ohne Kampf zu regeln«, murmelte Dominic, der, noch während er die Worte aussprach, merkte, dass eine gütliche Regelung wohl nicht in Frage kam.
»Bitte«, Gisela berührte den Arm des Bäckers, »es ist nichts passiert. Ich möchte nicht, dass jemand verletzt wird.«
Der Bäcker nickte zur Stalltür. »Geh lieber, Anne!«
Doch sie schüttelte den Kopf. »Nicht, ehe ich weiß, dass dieser Streit beigelegt ist.«
Sorgenfalten erschienen in ihren Mundwinkeln, und Dominic hätte fast aufgestöhnt, denn das Letzte, was er wollte, war, ihr Kummer zu bereiten. »Ist schon gut«, sagte er sanft.
Sie drehte sich zu ihm. Ein einfallender Sonnenstrahl hüllte sie in einen Kranz aus goldenem Licht. »Du solltest ihnen erklären, dass du ein alter … Freund von mir bist.«
Dominic bezweifelte, dass es damit getan wäre, lächelte ihr aber aufmunternd zu. »Ja, das werde ich.« Er reichte ihr das Brot, das oben auf dem Getreidefass lag. »Und jetzt geh, wie der brave Bäcker gesagt hat.«
Gisela biss sich auf die Unterlippe. Diese Geste des Widerwillens hatte er früher schon an ihr geliebt.
»Geh!«, wiederholte er streng.
»Ich … Leb wohl.«
»Leb wohl, Anne.«
Sie machte auf dem Absatz kehrt und eilte hinaus.
Während ihre Schritte in der Ferne verhallten, ballten der Bäcker und der Schmiedegeselle grinsend die Fäuste. Die Schatten im Stall schienen sich zu verdunkeln, als die beiden Männer auf Dominic zuschritten.
Die Spannung vor dem Kampf war Dominic so vertraut wie sein eigener Name. Im Orient hatte er gegen mehr Männer gekämpft und mehr getötet, als er überhaupt zählen konnte. Allerdings wäre es ein Jammer, müsste er diese beiden Dorfbewohner wegen eines Missverständnisses verwunden. Leider konnte er die Situation aber auch nicht erklären, denn damit wäre sein Auftrag gefährdet.
Also unternahm er einen letzten Versuch, die Angelegenheit friedlich zu lösen. »Kommt schon, wir können das doch wie erwachsene Männer handhaben. Wollen wir in die Taverne gehen und zusammen etwas trinken?«
Der Bäcker spuckte ins Stroh, holte mit einem Arm aus und schoss die Faust in Richtung Dominic.
 
Gisela schloss die Tür zu ihrer Näherei im Erdgeschoss eines zweistöckigen Hauses auf. Als sie hineinging, wehte ihr der Duft von Gemüsesuppe entgegen, und ihr Magen knurrte laut. Seufzend entspannte sie ihre verkrampften Schultern ein wenig.
Ein wenig.
Gedämpfte Stimmen drangen durch die Wand, die den Laden von dem einen Raum trennte, in dem Gisela mit ihrem kleinen Sohn wohnte. Sie erkannte die feste warmherzige Stimme der örtlichen Hebamme, einer Frau mittleren Alters, die zu einer guten Freundin geworden war und oft auf Ewan aufpasste. Sie sprach mit ihrem Sohn, der aufgeregt plapperte. Nachdem Gisela die Eingangstür hinter sich geschlossen und verriegelt hatte, blieb sie einen Moment lang mit dem Brotlaib unter dem Arm stehen und lauschte.
Am Wandhaken gegenüber hing ein Wollkleid, das sie gestern Abend fertig abgesteckt hatte. Es war für die Frau des Schmieds. Auf dem langen Tisch davor stand die Tonschale mit ihren Stecknadeln. Auch ihre Schere musste dort sein, die sie in der Dunkelheit nicht sehen konnte, sowie Stoffballen, Garnspulen und ein hölzernes Zentimetermaß.
Ihre Werkzeuge wie auch die Stimmen im Haus waren fester Bestandteil ihres Alltags und sollten sie eigentlich beruhigen. Doch ihre innere Unruhe wollte sich einfach nicht legen.
In ihrem Kopf vermischten sich Bilder von Dominic, dem kühnen, beherrschten Krieger, mit Erinnerungen an ihn als jungen, gequälten Mann. Auf ihrem Heimweg hatte sie überlegt, ob es richtig gewesen war, den Stall zu verlassen, denn ihre geschundene Seele sehnte sich danach, ihm zu vertrauen.
Die letzten vier Monate waren die Hölle gewesen, aber war das ein Grund, ihm zu misstrauen?
Nein, wegzulaufen war sicherer gewesen. Besser blieb sie dabei, ihre Gefühle fest in sich zu verschließen. Sie musste ihr Herz beschützen, wenn sie überleben wollte, und das hieß, dass sie Dominic nie wiedersehen sollte.
Aber sie wollte.
Wie furchtbar hatte sie ihn vermisst, sich nach dem Klang seiner Stimme verzehrt, sich danach gesehnt, in seinen Armen zu liegen, während er ihr alles erzählte, was ihm seit ihrer Trennung widerfahren war!
Sie war so einsam, dass es ihr geradezu närrisch vorkam, ihm zu misstrauen. Schließlich hatte sie eine Liebe verbunden, die ohnegleichen war – und deren Beweis sie Tag für Tag vor Augen hatte. Nein, dass Dominic sie an Ryle ausliefern könnte, war mehr als unwahrscheinlich.
Noch dazu machte sie sich entsetzliche Sorgen, was mit Dominic geschehen mochte.
Zwar hatte er ihr versichert, dass alles gut wäre, bevor sie ging, aber war es das?
Der Bäcker und der Schmiedegeselle waren erbost gewesen, weil er sie getäuscht hatte. Mehrere Kaufleute in der Gegend waren zurzeit sehr aufgebracht, da es vermehrt zu Diebstählen in Clovebury gekommen war. Manche behaupteten, Landstreicher steckten dahinter, andere beschuldigten die reichen Kaufleute wie den Franzosen Varden Crenardieu, Diebe anzuheuern, um sich Macht zu verschaffen.
Vor wenigen Wochen erst waren sie beim Töpfer eingebrochen, hatten seinen Ton ruiniert und das Geschirr zerschlagen. Der Töpfer, ein guter Freund des Bäckers, hatte geschimpft, es würde ihn zwei Monatseinkünfte kosten, alles wieder zu reparieren. Das könnte ein guter Grund sein, weshalb der Bäcker misstrauisch gegenüber einem Mann wurde, der sich als Bettler verkleidete.
Auf jeden Fall hatten sich die beiden Männer höchst bedrohlich verhalten.
Ein schriller Schrei, gefolgt von Lachen, drang aus dem hinteren Zimmer und erinnerte Gisela daran, dass Ewan auf sie wartete – und auf das Brot, das sie ihm zum Abendessen mitbrachte. Sie ging zum Arbeitstisch, wo sie den Laib ablegte. Ohne die Faust zu öffnen, in der sie die Kette hielt, zog sie sich den Umhang aus und hängte ihn an den Haken neben der Tür.
Als sie bereits die Hand auf der Türklinke hatte, hielt sie inne. Was, wenn die Männer Dominic ernstlich verletzt hatten?
Wenn er ohnmächtig und blutend auf dem Stallboden lag?
Gisela zwang sich, ruhig zu atmen, und holte das Brot vom Tisch. Wütend, wie er gewesen war, kannte sie den Bäcker dennoch als freundlichen, fairen Mann. Vor allem war Dominic ein erfahrener Kämpfer. Ein Krieger, der den Kreuzzug überlebt hatte und zum Ritter aufgestiegen war, konnte sich allemal gegen die beiden anderen verteidigen.
Sie öffnete die Tür und betrat ihr Heim, das von Kerzenlicht und einem Herdfeuer erleuchtet war. Der Steinkamin, dessen Schornstein in das unbewohnte obere Stockwerk führte, war ein außergewöhnlicher Luxus für ein schlichtes Haus, und nur wegen ihm war Gisela bereit gewesen, die höhere Miete zu zahlen, denn bei einem offenen Kochfeuer würden ihre Stoffe den Rauchgestank annehmen.
Zum Glück hatte bereits ein vorheriger Bewohner den Zugang zum oberen Stockwerk verriegelt und sogar die Treppe entfernt. Andernfalls hätte Gisela Sorge gehabt, dass Ewan hinauflief und erstickte oder die Treppe hinunterfiel.
Lachen erfüllte den Raum wie helles Vogelgezwitscher. »Ha!«, rief Ewan. »Ha!«
Knall! Bei dem Geräusch von Holz, das auf Holz schlug, fuhr Gisela zusammen.
»Schon wieder abgewehrt, du Schwächling!«, lachte Ada. Während Gisela die Tür hinter sich schloss, sprang Ewan vor, dessen Blick ganz auf seine Gegnerin fixiert war. Seine Wangen waren rot vor Aufregung, und sein dunkelblondes Haar, das ohnehin schon schwer zu bändigen war, sah vollkommen wild aus.
In der Rechten hielt er ein Holzschwert, dessen Griff mit kornblumenblauem Stoff umwickelt war – ein Rest Seide, den Gisela übrig behalten hatte, als sie ein Kleid für einen Kunden zuschnitt. Erst kürzlich hatte sie den schmalen Fetzen betont feierlich um den Schwertgriff gewunden. Sie hatte die sorgenvolle Lady gespielt, die ihrem Sir Ewan dem Kühnen ein Lebewohlgeschenk machte, ehe er in die Schlacht gegen den Küchenstuhl zog.
Immer noch unbemerkt, lehnte sie sich mit dem Rücken an die Tür, das Brot unterm Arm. Ein wehmütiges Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, und ein stechender Schmerz jagte ihr durchs Herz, als sie daran dachte, dass das Haar von Ewans Vater früher wohl genauso wirr gewesen sein musste. Und gewiss hatte auch er mit Spielzeugschwertern gekämpft.
Ewan knurrte wie eine mürrische Katze und schlug erneut zu.
»Nicht getroffen!« Ada sprang vor, die ein zweites Holzschwert in der kräftigen Hand hielt. Ihr langer schwarzer Zopf, in dem erste graue Haare zu sehen waren, schwang von einer Seite zur anderen. Ihr rundes Gesicht glänzte vor Schweiß. »Drei Mal hast du mich schon verfehlt, kleiner Ritter. Wie willst du so eine schöne Maid schützen oder Drachen töten?«
Sie hatte noch nicht ganz zu Ende gesprochen, da machte Ewan einen Satz auf sie zu und piekte ihr das Schwert gegen den schürzenverhüllten Bauch.
»Uff!«, stöhnte sie. »Das wirst du mir büßen! Du sollst vor Angst erzittern, du ungezogener kleiner …« Als hätte sie plötzlich bemerkt, dass Gisela da war, verstummte Ada, richtete sich auf und wischte sich errötend über den Bauch. »Ähm … guten Abend.«
Ewan drehte sich um. »Mama!«, rief er grinsend und stürmte auf sie zu.
Gisela hockte sich hin und fing den Kleinen mit einem Arm auf, um ihn an sich zu drücken. Genüsslich schloss sie die Augen. »Was für ein wackerer Kämpfer du doch bist!«, sagte sie.
Er wich ein Stück zurück und strahlte. »Ja, nich’, Mama?«
Sie zwinkerte ihm zu. »Und ob!«
Grinsend sah er sich zu Ada um. »Noch mal kämpfen? Bitte!«
Lachend wischte Ada sich die Stirn mit ihrem Schürzenzipfel. »Zeit fürs Abendessen, junger Ritter!«
»Och, aber …«
»Ada hat recht. Wenn du jetzt isst, bist du für die nächsten Schlachten gestärkt.«
Ewan zog eine Schnute. »Ich bin schon stark und gar nich’ müde.«
Gisela lächelte Ada zu und richtete sich wieder auf. »Du musst auf jeden Fall zum Festmahl bleiben, das wir zu Ehren der jungen Ritter abhalten. Es wäre eine Schande, wenn du das versäumst.«
Ewan sah zu ihr auf. »Was gibt’s denn zu unserm Fest?«
Gisela legte eine Hand auf seine Schulter und führte den Kleinen zum Küchentisch. »Die feinste Kohlgemüsesuppe im ganzen Land.«
»Bäh, Gemüsesuppe ist …«
»… das Beste, wenn man zu einem starken Ritter werden will«, ergänzte Ada, die sich über den Topf beugte und darin rührte.
»Ganz besonders, wenn sie mit Brot serviert wird.« Gisela legte den Laib auf den Tisch, brach ein Stück davon ab und reichte es Ewan.
Der schüttelte missmutig den Kopf, hockte sich auf die Bank am Tisch und ließ sein Holzschwert klappernd zu Boden fallen.
»Na, na, Knöpfchen!« Liebevoll tätschelte Gisela ihm den Arm.
Ewan stützte beide Ellbogen auf den Tisch und blickte finster drein. »Aber, Mama …«
»Das ist besser, als hungrig ins Bett zu gehen.« Sie reichte ihm erneut das Brotstück. »Es gibt Kinder hier im Dorf, die sich mit knurrenden Bäuchen schlafen legen müssen.«
Immer noch ignorierte der Kleine das Brot, während er sie mit großen Augen ansah. »Hast du das auch gemusst?«
»Ja, habe ich«, antwortete sie, und ihr lief ein Schauer über den Rücken.
»Wann?«
Es waren zu schmerzliche Erinnerungen, um sie hier und jetzt, noch dazu vor einem kleinen Kind, heraufzubeschwören. Entsprechend war Gisela dankbar, als Ada mit dem Topf kam.
»Ich erzähle es dir ein andermal«, erklärte sie. »Jetzt musst du essen.«
Seufzend nahm Ewan das Brot und biss hinein. Ada stellte ihm eine Schale mit dampfender Kohlsuppe hin. Mit gerümpfter Nase kaute er, während er an dem Seidenstreifen um seinen Schwertgriff zupfte.
Gisela lächelte Ada zu. »Danke, dass du heute auf Ewan aufgepasst hast.«
Als sie grinste, zeigte Ada ihre krummen Zähne. »War mir ein Vergnügen! Ach ja, er hat eine Schramme am Arm, leider, aber die ist nicht schlimm.«
Ewan nickte und biss wieder in sein Brotstück. »Da hab ich geweint.«
»Armes Knöpfchen!«, sagte Gisela. »Wie ist das passiert?«
Der Kleine wurde rot, als er mit vollem Mund erklärte: »Ich bin hingefallen.«
»Tss-tss!«, machte Ada.
Ewan wurde noch röter.
»Wie?«, fragte Gisela ängstlich, obwohl er nicht aussah, als wäre er ernstlich verletzt.
»Na, erzähl’s deiner Mama!«, forderte Ada ihn auf, die anscheinend Mühe hatte, nicht zu lachen.
Gisela sah sie fragend an. »Erzähl mir, was passiert ist!«
Zunächst wand Ewan sich unglücklich, dann zog er seinen rechten Ärmel hoch. Über dem Ellbogen prangten ein Bluterguss und eine kleine Schramme. »Ada war ein Berg-Oger, und ich war der Ritter, und der König hat mich auf den Berg geschickt, weil ich mit dem Oger kämpfen soll.«
Gisela hielt sich eine Hand vor den Mund, um ihr Grinsen zu verbergen. »Hmm?«
Ewan zupfte den Ärmel wieder herunter und zeigte auf den Tisch. »Das war der Berg, und ich hab’ mein Schwert hochgehoben und …« Er zeigte auf die Bank. »Da bin ich ausgerutscht und gefallen. Und da hab ich mir den Arm hier gestoßen.«
»Danach haben wir aufgehört, Berg-Oger zu spielen«, ergänzte Ada mit einem unsicheren Lächeln.
Gisela setzte sich zu Ewan auf die Bank. »Es tut mir ja leid, dass du im Kampf verwundet wurdest«, sagte sie und nahm ihn in den Arm, »aber hatte ich dir nicht gesagt, du sollst nicht auf den Tisch steigen?«
Der Kleine kniff die Lippen zusammen.
»Es war meine Schuld«, mischte Ada sich ein. »Ich hätte …«
»Nein, nein, Ada. Ewan weiß, was er darf und was nicht.«
Er saß mit gesenktem Kopf am Tisch und schluckte.
»Spiel bitte nicht noch mal auf dem Tisch, ja?«
Immer noch starrte er in seine Suppe, biss ein weiteres Mal von seinem Brot ab und spannte trotzig die Schultern an.
»Ewan.« Gisela drückte seine Hand. »Du hättest dir den Kopf stoßen können statt den Arm. Und was wäre dann gewesen? Du hättest dir viel schlimmer weh tun können.«
Er seufzte tief. »Ist gut, Mama.«
Sie war den Tränen nahe, denn sie verstand den Kleinen, der sich hier eingesperrt fühlte. Wie sollte sie ihm denn begreiflich machen, dass manche Gefahren um jeden Preis gemieden werden mussten, während andere – wie auf den Markt zu gehen und Brot zu kaufen – unvermeidlich waren?
Ihr Sohn war so voller Leben. Könnte sie ihn doch mit anderen Kindern draußen spielen lassen! Aber im Gegensatz zu Ryles Herrenhaus, in dem Ewan geboren worden war, war ihre kleine Unterkunft in der ärmlichen Gegend nicht von einem großen Garten umgeben. Vor ihrem Haus führte eine Straße mit Pferdefuhrwerken, Landstreichern und Leuten vorbei, die zu den Läden im Dorf wollten. Dort war es viel zu gefährlich für Ewan.
Noch dazu bestand das Risiko, dass er von Ryle oder seinen Gefolgsmännern entdeckt wurde, die ihn ihr wegnehmen oder sich von ihm zu diesem Haus führen lassen konnten. Dann wären sie beide tot.
Um sich von ihrer Angst abzulenken, stand Gisela auf und holte einen Topf Salbe von dem Tisch neben den beiden schmalen Pritschen, die ihnen als Betten dienten. Dabei bemerkte sie, dass sie nach wie vor Dominics Kette in der Hand hielt. Und der Moment war ungünstig, um sie sich näher anzusehen.
Sie stopfte sie in ihren Ärmel, nahm die Salbe und kehrte damit zu Ewan zurück. Dann schob sie behutsam seinen Ärmel nach oben. Lavendel- und Kampfergeruch stiegen von ihren Fingern auf, als sie die Salbe auftrug. »So«, sagte sie sanft, »das ist eine Spezialsalbe aus eingelegten Drachengehirnen. Sie heilt deine Wunde, kühner Ritter.«
Ein zerknirschtes Grienen zeigte sich auf seinem Gesicht. »Danke, Mama.«
Als Gisela wieder aufstand, winkte Ada sie zu sich und flüsterte: »Ich hoffe, es ist dir recht, Anne, dass wir spielen, er sei ein edler Ritter. Er liebt es so sehr. Ist ja nur ein Spiel, wie mit seinen kleinen Ritterfiguren. Ich mein’s nicht böse, und ich weiß, dass wir alle gewöhnliche Leute sind.«
»Nein, das macht mir überhaupt nichts aus«, beruhigte Gisela sie. Als sie sich zu Ewan umdrehte, tunkte er gerade sein Brot in die Suppe. Das Licht fiel ihm seitlich aufs Gesicht, und sofort schweiften Giselas Gedanken wieder zu Dominic ab, dessen Züge im gedämpften Licht des Stalls besonders kantig gewirkt hatten.
Falls er nun schwer verwundet im Stroh lag? Würde der Tavernenbesitzer ihm helfen? Oder warfen sie ihn einfach auf die Straße?
Der Salbentopf rutschte ihr beinahe aus der Hand. Eilig brachte sie ihn zu dem kleinen Tisch zurück und stellte ihn ab. Unterdessen überredete Ada Ewan, noch etwas von der Suppe zu essen. Gisela nutzte den stillen Moment, um Dominics Kette aus ihrem Ärmel zu ziehen.
Das dünne weiche Lederband fühlte sich wie Seide an; es musste lange Zeit direkt auf der Haut getragen worden sein. An das Leder gebunden war ein abgegriffenes Stückchen Stoff mit aufgestickten Gänseblümchen.
Giselas Hand zitterte. Sie erkannte den Fetzen wieder, den sie von ihrem Kleidersaum abgerissen hatte, als sie sich Lebewohl gesagt hatten. Mit Tränen in den Augen hatte sie es ihm als Zeichen ihrer Liebe in die Hand gedrückt, auf dass es ihn auf dem Kreuzzug beschützen möge.
»Ach, Dominic!«, hauchte sie. Neue Tränen stiegen ihr in die Augen. Die ganzen Jahre hatte er das Stoffstück bei sich behalten, nah an seiner Haut, an seinem Herzen!
Auf einmal wusste sie mit absoluter Sicherheit, dass er sich niemals von diesem Erinnerungsstück getrennt hätte, wäre er nicht genötigt gewesen, ihr seine Treue zu beweisen. Sie konnte ihm vertrauen.
Gisela nahm die Salbe wieder auf. Eine kribbelnde Aufregung erfüllte sie, als hätte die Sonne sich durch dichte Wolken gekämpft und würde sie nach Jahren der Dunkelheit in ihre Wärme hüllen.
Sie wandte sich wieder zum Tisch. »Ada, könntest du noch ein klein wenig länger bei Ewan bleiben? Ich muss noch etwas erledigen.«
[home]

Kapitel 3

An der Stallwand hockend, einen Arm über seinen schmerzenden Rippen, öffnete Dominic die Augen. Er neigte den Kopf ein wenig und horchte aufmerksam. Da war noch ein Geräusch außer dem Scharren des Pferdes.
Die leichten Schritte vor dem Stall bedeuteten, dass der Kommende entweder zögerte oder vorhatte, Dominic zu überraschen, solange er in der Falle saß. Vielleicht wollte er das Versprechen des Bäckers und des Schmiedegesellen erfüllen: »Wenn du Clovebury nicht so schnell verlässt, wie du kannst, kommen wir wieder und schmeißen dich eigenhändig aus dem Dorf. Wir dulden keine Diebe bei uns!« Dazu hatte der Bäcker das Gesicht verzogen, weil Dominic ihm ein blaues Auge verpasst hatte – als Vergeltung für den Kinnhaken, den er hatte einstecken müssen. Anschließend waren beide gegangen.
Für einen kurzen Moment hoffte Dominic, dass es Gisela wäre, die da kam. Er fragte sich, was sie von seinem Schatz halten mochte und ob sie begriff, was er ihr damit hatte sagen wollen. Ihm fehlte das Gefühl des Stoffes auf seiner Haut, doch er hatte keine andere Möglichkeit gesehen, ihr zu beweisen, dass sie ihm trauen konnte.
Dennoch könnte die Geste vergebens gewesen sein. Immerhin hatte Gisela ihn nicht vor lauter Freude über das Wiedersehen mit Küssen überhäuft, bei denen ihm die Knie weich wurden. Stattdessen hatte sie vorhin reagiert, als wollte sie ihn niemals wiedersehen – womit eher unwahrscheinlich war, dass sie noch einmal herkäme.
Vor der Stalltür knirschten die Kiesel leise. Dominic nahm die Hand von seinen Rippen, stemmte sich an der Wand ab und richtete sich lautlos halb auf. Schmerz brannte in seiner rechten Seite. Er biss die Zähne zusammen, was sein angeschlagenes Kinn ihm übelnahm. Fast hätte er gestöhnt, doch er konnte es in letzter Sekunde unterdrücken. Dies war nicht der Zeitpunkt, um über körperliche Beschwerden nachzudenken.
Seine Sicht war leicht verschwommen, und er schüttelte den Kopf, während er sich zwang, sich auf denjenigen zu konzentrieren, der da kam. Mit einer Hand griff er nach dem Messer in seinem Stiefel. Seine Finger umschlossen den kühlen Griff, und die dünne scharfe Klinge glänzte, als er sie hervorzog.
Dann richtete er sich zur vollen Größe auf. Falls nötig, könnte er mit tödlicher Sicherheit angreifen. Das hatte er spätestens in dem Augenblick gelernt, als er schweißgebadet und mit blutigem Kettenhemd einem Feind gegenübergestanden und gewusst hatte, dass er nur eine Wahl hatte, wenn er überleben wollte.
Trotzdem widerstrebte ihm die Vorstellung bis heute, ein anderes Leben auszulöschen. Sollte derjenige, der nun kam, allerdings vorhaben, ihn umzubringen, bliebe ihm wieder keine andere Wahl – genau wie auf dem Kreuzzug.
Stroh raschelte.
Jeden Moment würde der Herannahende neben den Heuballen auftauchen.
Vorsichtig bewegte Dominic sich nach vorn, ohne auf seine Schmerzen zu achten, und horchte.
Wartete.
Eine Gestalt, die in einen Umhang gehüllt war, erschien. Sie hielt etwas in der Hand. Eine Waffe? »D…?«
Bevor sein Verstand einsetzte, stürzte er los. Er sprang auf den Eindringling zu, rammte ihn gegen die Stallwand und hob sein Messer mit der Rechten, während er die Linke auf den Hals des Angreifers drückte. Erst jetzt fiel ihm auf, wie zart die Person im Vergleich zu den beiden Männern vorhin war.
Etwas Hartes fiel ihm erst auf den Zeh, bevor es im Stroh landete.
»Dominic!«, hauchte Gisela. Unter der Kapuze ihres Umhangs war ihr Gesicht weiß wie Schnee. Gleichzeitig fühlte Dominic die weiche Rundung ihrer Brüste unter dem Wollumhang, erkannte das goldene Haar und ihren süßen Duft.
»Jesus!« Er nahm den Dolch herunter und trat zurück. »Entschuldige!«
Sie öffnete den Mund, doch es kam kein Laut heraus.
Der Angriff hatte ihn einiges an Kraft gekostet, von der er ohnehin nicht mehr allzu viel besaß. Er rang sich ein reumütiges Lächeln ab. »Wir sollten aufhören, uns unter solch verdrießlichen Umständen zu treffen, Gisela, sonst wird’s irgendwann gefährlich.«
Sie hob eine zitternde Hand an ihre Lippen und starrte entgeistert auf den Dolch. Dann sah sie auf einmal aus, als wäre ihr schlecht, und ihre Finger wanderten zu ihrer rechten Brust.
»Gisela?«, murmelte er.
Sie schien ihn nicht zu hören, sondern starrte weiter auf das Messer, das offenbar eine furchtbare Faszination auf sie ausübte. Das Entsetzen auf ihrem Gesicht …
»Gisela!«
Immer noch wie in Trance presste sie die Hand auf ihren Umhang, als wollte sie eine Wundblutung stillen.
Ein eisiger Schauer lief ihm über den Rücken. Nach der Schlacht hatte er Männer in einem ähnlichen Zustand erlebt: vollkommen überwältigt von den Grausamkeiten, die sie bezeugten, zogen sie sich ganz in sich selbst zurück. Und manche schafften es nie wieder, aus dem Nebel herauszufinden.
Aber warum reagierte sie so? Schließlich hatte sie keinerlei Kriegserfahrung.
Er bückte sich, um das Messer in die Scheide zurückzustecken. Nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte, trat er an ihr vorbei und hob den Gegenstand auf, der ins Stroh gefallen war. Es war ein kleiner Tontopf.
Dominic öffnete den Deckel und staunte, als ihm Kräuterduft entgegenschlug. Sie war gekommen, um seine Wunden zu versorgen!
Also war ihr nicht egal, was mit ihm geschah.
Er schloss den Deckel wieder und drehte sich zu Gisela um. Ihre Hand hielt sie noch über ihrer Brust, doch inzwischen war ihr Gesicht weniger bleich und ihr Blick klarer.
Sosehr er sich auch bemühte, es nicht zu tun, er musste zu der Hand auf ihrem Busen sehen. Er erinnerte sich nur zu gut an ihre Brüste, wie sie vom teils offenen Mieder umrahmt waren. Wie weich sie sich angefühlt hatten, so vollkommen, als er sie mit seinen Händen umfing!
Hatte er sie verwundet, als er sie gegen die Wand rammte? Womöglich hatte sie sich übel gestoßen oder er sie sogar versehentlich geschnitten. »Habe ich dich verletzt?«
Sie stieß einen seltsamen Laut aus, bevor sie den Kopf schüttelte und errötend die Hand von ihrer Brust nahm.
Dominic rieb sich übers Kinn, weil er irgendetwas mit seiner Hand anstellen musste, die sich unbedingt an die Stelle legen wollte, die ihre gerade verlassen hatte.
»Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte er, um das unangenehme Schweigen zu brechen.
»W-warum hast du mich mit einem Messer bedroht?«, stammelte sie und legte die Arme um ihren Oberkörper, als fröstelte sie.
»Ich dachte, du seist der Bäcker mit seinem Freund, die dafür sorgen wollen, dass ich Clovebury verlasse.«
Sie sah mitfühlend auf sein gerötetes Kinn. »Hat der Bäcker dich geschlagen?«
»So oft wie ich ihn. Er hat mich ziemlich übel an den Rippen erwischt.« Dominic lachte leise, verzog allerdings sofort das Gesicht vor Schmerz. »Glaub mir, Gisela, hätte ich gewusst, dass du es bist, ich hätte nie meinen Dolch gezogen!«
Ein vorsichtiges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Du hast nicht vor, mich von hier wegzubringen?«
Er stutzte. »Was meinst du damit?«
»Ich muss es wissen, Dominic, unbedingt! Du bist nicht gekommen … geschickt worden von …?« Ihre Stimme bebte. »Du bist nicht …«
»Niemand hat mich geschickt, dich zu suchen oder dich gewaltsam von hier wegzubringen, falls du das fragen willst.«
Ein kleiner Hoffnungsschimmer huschte über ihre Züge. »Ist das … die Wahrheit?«
Nun war er verärgert. Ihr Misstrauen schmerzte ihn mehr, als er erwartet hätte, vor allem, nachdem er ihr die Kette überlassen hatte. Andererseits schien sie einen Grund zu haben, selbst an ihm zu zweifeln, dem sie vor langer Zeit mehr als irgendjemandem sonst vertraut, dem sie sogar ihre süße Unschuld geschenkt hatte.
Was war mit ihr geschehen? Was – oder wer – hatte seine fröhliche, lebendige Gisela in eine verängstigte, misstrauische Frau verwandelt, die sich im Schatten versteckte und das Sonnenlicht mied?
Er würde es herausfinden.
»Selbstverständlich ist es die Wahrheit«, antwortete er mit einem angestrengten Lächeln. »Welchen Grund hätte ich, dich zu belügen?«
Der Hoffnungsschimmer wurde ein klein wenig heller. »Versprich es mir, Dominic!«
Bei diesem Satz meldeten sich abermals Erinnerungen. Sie saß in einer Blumenwiese und lächelte traurig. Versprich es mir, Dominic! Versprich, dass du dich im Herzen an mich erinnern wirst, ganz gleich, was dir widerfährt! Ich werde dasselbe mit dir tun, mein Liebster. Ich werde dich niemals vergessen.
Seine Augen brannten. Diesmal war es schwieriger, zu lächeln. Seine Hand schloss sich fester um den Salbentopf und erwärmte den lackierten Ton. »Ich verspreche es«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich bin kein feuerspeiender Drache, Gisela, der gekommen ist, um dich zu vernichten. Ich bin bloß ein Mann aus Fleisch und Blut.« Der dich furchtbar, entsetzlich vermisst hat.
Ihr Ausdruck wurde merklich weicher, und sie atmete erleichtert aus, bevor sie heftig blinzelte. Tränen glänzten in ihren Wimpern. »Gott sei Dank!«
»Gisela …«
Mit einem Seufzer kam sie auf ihn zu. Er sehnte sich danach, sie in die Arme zu schließen, ihr seidiges Haar zu küssen, sie festzuhalten und ihr zuzuflüstern, dass sie sich nie wieder vor Drachen zu fürchten brauchte, denn er würde sie mit Kieseln und Stroh niederschlagen, wenn es sein musste.
Würde sie sich von ihm umarmen lassen? Vielleicht fände sie es dreist, wenn er es einfach versuchte.
Wahrscheinlich gehörte sie jetzt einem anderen Mann.
Ach, was für ein grausamer Gedanke!
Unmittelbar vor ihm zögerte sie. Ihr Duft, der Erinnerungen an Sommerwiesen wachrief, verlockte ihn. Ein Teil von ihm flehte um Abstand, auf dass die Versuchung nachlassen mochte.
Er konnte nicht zurückweichen. Wie vor langer Zeit schon war er aufs Neue …
Gefangen.
Als sie den Kopf hob, fiel ihr das Haar in goldenen Wellen über die Schultern. In ihren Augen erblickte er einen wahren Strudel von Gefühlen. Vorsichtig und zurückhaltend musterte sie ihn. Verglich sie den Mann aus ihrem Gedächtnis mit dem, der nun vor ihr stand?
Ein leiser Laut, nicht ganz ein Schluchzen, drang aus ihrem Mund. In jedem ihrer zittrigen Atemzüge schwang ein Hauch von Freude mit.
Dominic war so gebannt von ihrem Duft, dass er gar nicht mit ihrer Berührung gerechnet hatte. Sachte wie die Blütenblätter eines Gänseblümchens strichen ihre Fingerspitzen über sein Kinn – eine scheue, beinahe ungläubige Erkundung.
»Ach, Dominic!«, flüsterte sie, und Tränen strömten ihr über die Wangen. »Ich kann noch gar nicht glauben, dass du hier bist.«
»Ich bin es.« Er ignorierte den Schmerz und ergriff ihre Hand, die er fester auf sein Gesicht drückte.
»Wie …«, begann sie schluchzend.
»Ich erzähle dir alles«, versprach er, »was immer du wissen willst.« Dann nahm er ihre Hand von seiner Wange und küsste die Innenfläche. »Es tut so gut, dich zu sehen, Gisela!«
»Ja«, sagte sie leise und schaute in ihre Hand, als könnte sie seinen Kuss dort sehen.
Ohne den Blick von ihr abzuwenden, ließ er den Salbentopf ins Stroh fallen und berührte eine Locke ihres Haars. Es war noch genauso erstaunlich seidig, wie er es in Erinnerung hatte. Ein Stöhnen entfuhr ihm, als sie erschauderte, aber nicht zurückwich.
Küss sie!, forderte eine Stimme in seinem Kopf. Wie früher!
Er wollte gerade einen Arm um sie legen, um sie näher an sich zu ziehen, als er Männerstimmen auf dem Tavernenhof hörte. Gisela erschrak, wich zurück und setzte sich hastig die Kapuze auf, bevor sie ängstlich wie ein Reh zur Stalltür sah.
Ein bitterer Geschmack breitete sich in Dominics Mund aus. Er hasste es, welche Veränderung sie durchgemacht hatte!
»Keine Angst!«, versuchte er sie zu beruhigen. »Das sind gewiss nur Bauern, die noch etwas trinken gehen wollen.«
»Oder die beiden Männer kommen zurück.«
Er grinste. »Wenn ja und es kommt zu einer weiteren Auseinandersetzung, werde ich dich beschützen.«
»Du bist verletzt!«, entgegnete sie.
»Ein bisschen, ja, aber ich kann immer noch kämpfen.«
Bei Gott, sie schien drauf und dran, ihn zu schelten! Als wäre er ein unwissendes Kind, das nicht einmal allein seine Unterwäsche anziehen konnte, dachte er mürrisch.
Sie streckte die Hände nach ihm aus. »Deine Wunden müssen versorgt werden. Du kannst nicht kämpfen, wenn du verwundet bist.«
Nicht? Pah!
»Dominic, du kannst nicht hierbleiben! Du musst mit mir nach Hause kommen.«
 
Du musst mit mir nach Hause kommen.
Noch während sie die Worte aussprach, nagte Giselas Angst wieder an ihr. Dominic mit nach Hause zu nehmen würde sie vor eine vollkommen neue Situation stellen, von der sie nicht wusste, wie sie mit ihr umgehen sollte. Allein bei der Vorstellung, dass er mit Ewan in einem Raum wäre, zog sich ihr der Magen unangenehm zusammen. Dennoch gab es momentan keine andere Wahl, es sei denn, sie ließ ihn in diesem Stall zurück, und das war ausgeschlossen.
Dominic sah sie mit einem recht merkwürdigen Ausdruck an – einer Mischung aus Unglaube und Freude. Fast als hätte sie ihm gesagt, sie sollten sich beide nackt ausziehen und kopfüber von den Dachbalken baumeln.
Jedenfalls traute sie ihm zu, sich so etwas auszumalen.
Er räusperte sich. Leise, damit sie draußen nicht zu hören waren, sagte er: »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«
Nein. Wahrscheinlich war es die dümmste Idee, die sie je gehabt hatte, aber sie lächelte zuversichtlich. »Selbstverständlich.«
Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Wieder waren die Stimmen draußen zu hören. Sie sah zur Stalltür. Ihre Anspannung war so unerträglich, dass sie schreien wollte. Eilig bückte sie sich, um den Salbentopf aufzuheben, bevor sie Dominic bedeutete, dass er ihr folgen sollte. Mit schnellen Schritten ging sie auf die Stalltür zu.
Hinter ihr murmelte er etwas.
Sogleich versteifte sie sich. Sollte er noch einen unsinnigen Einwand äußern …
Neben ihr raschelte Stroh, bevor eine starke Hand sie am Ellbogen packte. Unwillkürlich dachte sie an Ryles unbarmherzigen Griff und fuhr ängstlich zusammen.
Nachdem er einen leisen Fluch ausgestoßen hatte, ließ Dominic sie sofort los. Fragend sah er sie an. Zwar gab er sich sichtlich Mühe, seine Sorge nicht zu sehr zu zeigen, doch ganz verborgen blieb sie ihr nicht. »Teufel auch, Gisela, sobald wir ungestört sind, will ich wissen, warum du so verängstigt bist!«
Dieser Befehlston gefiel ihr nicht, überhaupt nicht. Früher war er bei aller Kühnheit stets so freundlich und rücksichtsvoll gewesen. Andererseits dürfte ihm gerade die neue Härte, die sie an ihm wahrnahm, wesentlich dabei geholfen haben, die Schlachten zu überleben, die er hatte ausfechten müssen. Doch kampferprobter Krieger hin oder her, seine Ausdrucksweise weckte die mütterlich strenge Ader in ihr.
»Wenn wir ungestört sind«, erwiderte sie leise, »wirst du deine Zunge zäumen. Du redest ja wie ein Trunkenbold!« Und sie wollte gewiss nicht Tage damit verbringen, Ewan abzugewöhnen, solche Wörter fortwährend nachzuplappern.
Dominic lüpfte die Brauen.
War das zu fassen? Er besaß doch allen Ernstes die Stirn … beleidigt zu sein?
»Außerdem wirst du«, fuhr sie flüsternd fort, »mich in Gegenwart anderer Anne nennen.«
»So wie der Bäcker vorhin?«, murmelte Dominic. »Warum?«
»Weil ich in diesem Dorf unter dem Namen bekannt bin.«
»Aha.« Er schmunzelte. »Und was ist sonst noch falsch – außer dem Namen?«
»Dominic! Ich verlange lediglich, dass du deine Worte mit etwas mehr Bedacht wählst.«
»Schon gut«, lenkte er grinsend ein. »Ich werde ein sehr braver Ritter sein.«
Er klang wie Ewan. Noch dazu hatte er dasselbe schelmische Funkeln in den Augen. O Gott, war es wirklich klug, ihn in ihr Haus mitzunehmen? Aber was blieb ihr anderes übrig? Nichts. »Wir sollten uns auf den W…«
Draußen brach Gelächter aus.
Sofort wurde Dominic wieder ernst. »Hilf mir hier raus!«, flüsterte er und zeigte auf seinen langen schmutzigen Mantel.
»Was? Wieso …«
»Der Bäcker und der Schmiedegeselle, ebenso wie all ihre Freunde, kennen mich als Bettler. Also sollte ich die Verkleidung lieber hierlassen.« Er reichte ihr sein Messer, wand das Tau auf, mit dem der Mantel zusammengehalten war, und begann, ihn sich abzustreifen. Dabei verzog er das Gesicht vor Schmerz.
»Lass mich das machen!« Ihr Zittern, als sie ihm half, wurde dadurch nicht weniger, dass sie deutlich spürte, wie sein Atem ihre Wollkapuze wärmte. Zudem fühlte sie die Hitze seines Körpers unter dem weiten Gewand, das kurz darauf ins Stroh fiel. Darunter trug Dominic eine schlichte braune Tunika, eine Hose und Stiefel. Ohne den weiten Umhang kam seine muskulöse Gestalt ungleich besser zur Geltung.
Für einen Moment begegneten sich ihre Blicke. Dann nahm er ihr den Dolch wieder ab und trat einen Schritt vor, um sie mit seinem Leib abzuschirmen Der Dolch blitzte im schwachen Licht.
Mit seiner freien Hand bedeutete er ihr, still stehen zu bleiben, während er sich leise der Tür näherte, um hindurchzuspähen. Gisela entging nicht, wie er bei jeder Bewegung die Luft anhielt.
Einen Augenblick später gab er ihr ein Zeichen, ihm zu folgen.
»Die Männer gehen in die Taverne«, flüsterte er. »Wenn sie drinnen sind, können wir uns davonschleichen.« Während er sprach, drehte er den Dolch so, dass die Klinge unter seinem Ärmel verborgen war.
Sie nickte und nahm die Hand, die er ihr reichte.
Allein diese vergleichsweise harmlose Berührung reichte, um Gisela vollständig zu wärmen – wie Sonnenstrahlen, die hinter einer Regenwolke hervorkamen. Dominics Haut war ein wenig rissig, auch wenn die Sanftheit, mit der er ihre Finger umfasste, Erinnerungen an lang zurückliegende zärtliche Momente wachrief. Da war ein Hauch von Erregung und … Zugehörigkeit.
Unsicher sah sie zu Dominic auf, der sie zur Stalltür führte. Falls er bemerkt hatte, was seine Berührung in ihr auslöste, überging er es geschickt, denn er warf ihr nicht einmal einen Blick zu. Stattdessen zog er sie dicht hinter sich, als er mit ihr aus dem Schatten in das helle Sonnenlicht trat.
Schmutz knirschte unter seinen festen großen Schritten, die so gar nicht mehr an das träge Schlurfen des Bettlers erinnerten, den er zuvor gespielt hatte. Zügig ging er mit ihr in die enge Gasse, während grölendes Gelächter aus der Taverne drang. Gisela wagte einen Seitenblick und sah, dass zwei Männer durch die offene Wirtschaftstür gingen.
Hinter ihnen schwang die verwitterte Holztür zu.
Gisela atmete erleichtert auf.
Mit einem leisen Lachen drehte Dominic sich zu ihr um. »Fürwahr ein tiefer Seufzer, Gisela!«
»Wir scheinen nicht verfolgt zu werden.«
»Soweit wir wissen.«
Sie schluckte. »Du meinst …«
»Jedenfalls sollten wir nicht trödeln«, warnte er und beschleunigte seine Schritte. »Vorn an der Straße könnte uns noch jemand auflauern.«
»Dir, meinst du«, korrigierte sie. »Du musst ein gefährlicher Mann sein, Dominic.«
Seine Anspannung war nicht zu übersehen, als er rascher wurde. Vom Marktplatz wehte ihnen der Feuergeruch des Schmiedestands entgegen. »Das hätte ich nicht gedacht«, murmelte er.
»Aber du hattest einen Grund, dich als Bettler zu verkleiden. Hast du Feinde in Clovebury?«
Plötzlich erstarrte er, und gleich darauf drückte er sie mit dem Rücken gegen die Mauer eines Hauses. Sie vermutete schon, dass er etwas Verdächtiges gehört hatte, aber er flüsterte nur: »Darüber reden wir später.« Dann nahm er das Messer aus seinem Ärmel, bevor er vorsichtig um die Ecke sah.
Eine verschlossene Wachsamkeit überschattete seine Züge, während sein Mund ungewöhnlich hart und streng wirkte. Er schien wie eine wildere, härtere Version des Mannes, den Gisela geliebt hatte, und sie fragte sich unwillkürlich, wie gut sie ihn eigentlich kannte – und ob er ihr verraten würde, was sie wissen musste.
Vor Jahren hatten sie sich einmal alles gesagt, obwohl er der Sohn eines reichen Lords und sie bloß eine gewöhnliche Krämerstochter war. Und sie versprachen sich alles Erdenkliche.
Heute jedoch …
Gisela drückte die Finger an den rauhen Stein hinter ihr, während sie sich bemühte, nicht um verlorene Träume zu trauern. Ihrer beider Leben hatte sich viel zu sehr verändert, als dass sie darauf hoffen dürfte, er könnte jemals wieder Teil von ihrem sein. Nein, dieses Wiedersehen war nichts weiter als ein kurzer Sonnenstrahl inmitten der Finsternis.
Was sie einst verband, zählte nichts mehr.
Zweifellos bewarben sich Hunderte schöner, wohlhabender junger Damen um seine Gunst. Als Dominics Vater und seine Stiefmutter ihn vor Jahren zu einer arrangierten Ehe drängen wollten, hatte er geschworen, nie zu heiraten. Wie war er aufgebracht gewesen, als er auf der Wiese hin und her gestampft und jene Verbindung verflucht hatte, die nichts mit Liebe zu tun hatte und nur dem Wohl seines Vaters dienen sollte. Um der Verlobung mit einer kaum Dreizehnjährigen zu entgehen, schloss er sich damals dem Kreuzzug an und verließ England.
Nun war er wieder zurück, älter und welterfahrener. Sicher hatte er seine Einstellung zur Ehe geändert und stand kurz davor, eine Dame zu heiraten, die seinem Rang entsprach und ihm Kinder schenkte.
Der Gedanke schnürte ihr beinahe die Kehle zu. Sie schluckte und blickte zu ihm. Obwohl unübersehbar war, dass seine Verletzungen ihm übel zusetzten, lachte er und schüttelte den Kopf, als eine zerzauste Katze mit einer Maus im Maul an ihm vorbeiflitzte.
»Komm mit!« Wieder nahm er Giselas Hand und führte sie geradewegs auf den belebten Marktplatz zu. Dort stimmten Musiker eine fröhliche Melodie an, und die Zuschauer klatschten mit.
»Dominic, wir laufen in die falsche Richtung!«
»Vertrau mir«, sagte er, »im Moment ist es sicherer, wenn wir uns unter die Menge mischen. Falls uns jemand folgt, können wir ihn hier leichter abschütteln. Und dann zeigst du mir den Weg.«
Wie sie es hasste, wenn man in diesem Ton mit ihr sprach! Ryle hatte stets mit ihr geredet, als besäße sie den Verstand eines Herdrostes, was über die Jahre einen ehernen Trotz in ihr hatte gedeihen lassen. Bloß weil er ihr Ehemann war, hatte er geglaubt, er dürfte ihr in allem und jedem Befehle erteilen.
Aber nein, schalt sie sich im Geiste, Dominic war nicht Ryle! Sie durfte die beiden nicht vergleichen, denn ihre große Liebe könnte niemals wie Ryle sein.
Er blickte sich zu ihr um und runzelte die Stirn. »Was ist? Hast du jemanden gesehen, der uns folgt?«
»Nein, nein, ich bin nur … mir ist das nicht geheuer.«
Bevor er sich wieder wegdrehte, entdeckte sie einen Anflug von Mitgefühl in seinem Blick. »Es ist klug, nicht zu selbstgewiss zu sein«, sagte er so leise, dass sie es kaum hörte. »Wer auf der Hut bleibt, ist sicherer.«
Sicher. Sie hatte vergessen, wie es sich anfühlte, sicher zu sein. Ganz gleich, wie beruhigend sie Dominics Nähe fand, wusste sie doch, dass immer noch Gefahr lauerte – vor ihr, hinter ihr. Auch auf dem Markt, denn der lockte die Leute von weit her herbei, und unter ihnen könnten welche sein, die Ryle kannten. Nein, sie konnte wahrlich nicht wagen, auch nur eine Minute lang nicht auf der Hut zu sein!
Sie näherten sich dem Markt. Am Rand stand der Bärendompteur, der sich mit einigen Männern unterhielt. Kinder krabbelten im Schmutz oder spielten Fangen, während die Markthändler lauthals ihre Waren anpriesen und ihre Stände auffüllten.
Dominic ging voraus an dem Bärenführer vorbei in die schmale Gasse zwischen zwei Standreihen.
Erschrocken stellte Gisela fest, dass sie nicht mehr weit vom Brotstand entfernt waren. Ob der Bäcker inzwischen wieder dort war? Würde er sie erkennen? Warnend drückte sie Dominics Hand, und als er sich zu ihr drehte, nickte sie mit dem Kopf zu einer Lücke zwischen zwei Händlern, durch die sie in die nächste Marktreihe schlüpfen könnten.
Ehe sie jedoch dorthin ausweichen konnte, zog Dominic sie weiter. Er zwang sie, neben ihm zu gehen, allerdings so, dass er zwischen ihr und den Ständen auf der Bäckerseite war, den Arm um ihre Taille gelegt und sie ganz nah an sich haltend. Gleichzeitig beugte er seinen Kopf zu ihr.
Für jeden Außenstehenden sahen sie wie ein verliebtes Paar aus, das beim gemeinsamen Einkauf zärtliche Worte tauschte.
Gisela war verwirrt, umso mehr, als sein Atem über ihre Stirn strich und sein Körper sich sanft an ihrem rieb. Was immer sie sich an emotionalem Panzer zugelegt hatte, drohte zu bröckeln, während sich Verlangen, Reue und Kummer in ihr regten. Wie Garn, das sich von einer Rolle spulte, die über den Tisch zu Boden kullerte, entwirrten sich Gefühle, die fest verschnürt hätten bleiben sollen.
O nein! Auf keinen Fall durfte sie sich Empfindungen gestatten, die sie unvorsichtig machten. Ein einziger Fehler könnte Ewans Sicherheit – sein Leben – gefährden.
Sie machte sich gerade und versuchte, sich Dominics Umarmung zu entwinden.
Doch er legte seinen Arm nur noch fester um sie. »Tu so, als wärst du in mich verliebt, Gisela!«, flüsterte er ihr ins Ohr.
Heißkalte Schauer liefen ihr über den Rücken. »Dominic …« Wie konnte er sie darum bitten, wo er doch fraglos eine andere Frau liebte, eine Lady vielleicht sogar?
»Denk daran, wie es früher zwischen uns war!«, murmelte er mit einem bedauernden Unterton. »Stell dir einfach vor, wir hätten uns nie Lebewohl gesagt – bitte!«
Sein unverkennbares Bedauern traf sie mitten ins Herz, denn es war wie ein Echo dessen, was sie an jedem einsamen Tag ohne ihn gefühlt hatte. Sie versuchte, zu schlucken, doch ihr Mund war beinahe schmerzhaft trocken, und der Staub auf dem Marktplatz brannte ihr in den Augen.
»Fällt es dir so schwer, so zu tun?«, fragte er neckisch, wenngleich mit einem Anflug von Trauer.
»Diese Art Spiel habe ich längst verlernt«, antwortete sie und streckte eine Hand aus, um eine Locke zurückzustreichen, die sich unter ihrer Kapuze hervorgestohlen hatte. Ein Liebesspiel, das ich nicht mehr spielte, seit ich dich verlor.
»Wie betrüblich für eine Frau, deren Augen so blau wie der Sommerhimmel sind.«
Sie errötete. »Bitte!«
»… und deren Lippen so rosig wie das flüchtige Licht des Sonnenuntergangs sind.«
Erschrocken blickte sie zu ihm auf. »Dominic!«
Er lächelte äußerst galant, bevor er sie auf die Stirn küsste. »Und deren Zähne so weiß wie die Gänseblümchen auf der Wiese sind.«
Gänseblümchen. Nun kämpfte sie mit den Tränen, wandte rasch den Blick ab und sah, wie die umstehenden Bauern sie amüsiert beobachteten, die sie eindeutig für ein verliebtes Paar hielten. Dem musste sie umgehend ein Ende setzen. Gott allein könnte ihr helfen, falls Ryle oder einer seiner Kohorten sie mit Dominic zusammen sah. Ryles Zorn wäre … mörderisch.
Entschlossen schob sie Dominics Arm beiseite und ging weiter. »Das hättest du nicht sagen dürfen!«
»Was denn, magst du etwa nicht umworben werden? Oder entbehren meine Komplimente der angemessenen Fantasie für eine Frau von deiner außergewöhnlichen Schönheit?«
Einige Leute in der Nähe lachten, worauf Gisela feuerrot wurde. Wie beschämend, dass alle ihr Gespräch mit anhörten! Sie ging schneller und stolperte beinahe über ihren Umhang. Mit einem sehr übertriebenen Seufzer, der noch mehr Gelächter hervorrief, eilte Dominic ihr nach.
Mitten im Weg balgten sich drei Hunde um einen Brotkanten, den ein Kind fallen gelassen hatte. Gisela machte einen Bogen um sie herum und fragte sich, ob Dominic sich an die Nachmittage erinnerte, die sie auf der grünen Wiese gelegen hatten, oder an die Gänseblümchenketten, die sie ihm um den Hals gebunden hatte, so dass er aussah, als würden ihn winzige Sonnen umstrahlen.
»Kopf hoch, Gisela!«, murmelte er, als er wieder neben ihr war. »Wir sind fast über den Markt.«
»Ist auch besser so«, sagte sie streng, »sonst kämst du womöglich auf die Idee, deine abwegigen Schmeicheleien fortzusetzen.«
»Mir schien das Gänseblümchenkompliment eigentlich recht gewitzt.«
Sie verdrehte die Augen.
Dominic lachte.
Zum Rand des Marktplatzes hin lichtete sich die Menge spürbar. Von dort eilte Gisela in eine kleine Gasse, die den Platz mit einer Dorfstraße verband. Zur Rechten rumpelte ein Karren an einer Reihe verfallener zweistöckiger Häuser vorbei, in denen unten Läden waren. Beschämt dachte Gisela daran, dass ihre eigene Schneiderei nicht minder verfallen aussah.
»Wo entlang?« Dominic schaute sich in beide Richtungen um.
»Folgt man uns?«
»Nein.«
Sie rang die Hände und sah ihn an. »Bist du ganz sicher?«
»Bin ich.«
Vor lauter Angst zitterte ihre Stimme, und Gisela schluckte, ehe sie die Schultern gerade machte und abermals zu ihm aufblickte. Dabei rutschte ihr die Kapuze etwas weiter aus dem Gesicht, und sie zog sie gleich wieder hoch. »Wenn du auch nur den geringsten Zweifel hegst …«
Er winkte ab und trat näher zu ihr. »Ich sah den Bäcker, wie er mehr Brot auf seinen Tisch häufte und mit einem Kunden zankte. Er war viel zu beschäftigt, um uns zu bemerken. Und der Schmiedegeselle war weder bei ihm noch habe ich ihn sonst irgendwo auf dem Markt entdeckt.« Er grinste. »Vielleicht musste er sich ein bisschen hinlegen.« Die Hände in die Hüften gestemmt, stand Dominic nahe genug, dass sie seine Wärme spüren konnte, die sie aufs Neue verlockte, kostbaren Erinnerungen nachzuhängen.
»Gut«, sagte sie, »dann …«
»Hätte ich noch nach jemand anders Ausschau halten sollen?«, fragte er und betrachtete sie prüfend. Sein Blick wanderte von ihren Augen über ihre Nase zu ihren Lippen und wieder hinauf zu ihren Augen. Wie aufmerksam, geradezu eindringlich er sie musterte! Er versuchte wohl, zu erkennen, was sie so besorgt machte.
»Nun?«, fragte er ruhig.
Ryle, antwortete ihr Herz. Wir müssen ständig vor ihm auf der Hut sein. Immerzu, bei Tag und Nacht, ohne Unterlass! Allerdings war dies kaum der geeignete Moment, um über ihren Ehemann zu reden. Also schüttelte sie den Kopf und zeigte die Straße hinunter. »Folge mir!«
Mit diesen Worten eilte sie an der Ladenreihe vorbei. Hinter sich hörte sie Dominics Schritte. Viele der Geschäfte waren offen, die Fensterläden ausgehängt und als Tische aufgebockt, um die Waren zu präsentieren. Drinnen arbeiteten die Händler, während sie auf Kundschaft warteten.
Beim Gerber sah sie ein Paar braune Lederschuhe, die Ewans Größe haben mussten. Seine anderen waren furchtbar aufgetragen, und bald würden die Zehen durchgewetzt sein. Doch leider konnte sie diese Woche keine neuen Schuhe kaufen.
Der Gedanke an Ewan spornte sie zur Eile an. Sie musste unbedingt wissen, ob er in Sicherheit war. Deshalb beschleunigte Gisela ihre Schritte. Zuletzt hatte sie ihren kleinen Jungen gesehen, als er sie mit großen Augen angestarrt hatte, verwirrt, weil sie so überstürzt wieder gehen musste. Ada hatte hinter ihm gestanden und ihm die Hand auf die Schulter gelegt. Sein Blick hatte ihr beinahe das Herz gebrochen. Noch nie zuvor war sie nach Hause gekommen, um gleich darauf wieder wegzulaufen. Sie sollte ihn heute Abend besonders fest umarmen, um ihn für die Angst zu entschädigen, die ihm ihr Gebaren eingejagt haben musste.
Wie würde Ewan es aufnehmen, Dominic zu sehen, den kühnen Ritter, dem er zum ersten Mal begegnete? Ihr wurde mulmig, denn auf diese Frage folgte die nächste, nämlich wie Dominic es aufnehmen würde, den kleinen Ewan zu sehen. Ob er erkannte …
Ein Ächzen riss sie aus ihren Gedanken, und erschrocken wandte sie sich um. Dominic hielt sich die Seite. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn, und obwohl er sonnengebräunt war, wirkte sein Gesicht schrecklich blass.
Sogleich war sie voller Sorge. »Was ist mit dir?«
»Nichts, nur meine Rippen beschweren sich.« Er grinste angestrengt. »Du läufst so schnell, dass ich schwören möchte, den Wind unter deinen Füßen pfeifen zu hören.«
Wieder einmal schmeichelte er ihr, was jedoch nicht darüber hinwegtäuschte, dass es ihm schlecht ging. »Es tut mir leid. Ich hielt es für das Beste, wenn wir uns beeilen.«
»Falls es noch weit ist, sollte ich mich einen Moment ausruhen.« Er trat zur Seite und lehnte sich gegen eine Wand, einen Arm um seine Rippen geschlungen.
»Mein Haus ist gleich hinter der nächsten Ecke«, erklärte sie. »Wie kann ich dir helfen? Wäre es leichter für dich, wenn du dich auf mich stützt?«
Er biss die Zähne zusammen. »Nein, es geht schon.«
»Bist du sicher?«
Er richtete sich auf und grinste verwegen. »Bei Gott, ich will gewiss nicht gesehen werden, wie ich mich auf dich stütze, als wäre ich ein Krüppel! Das würde meinen Ruf als starker, rüstiger Liebhaber ruinieren.«
Unweigerlich musste sie lächeln. »Ja, das wäre fürwahr entsetzlich.«
»Genau«, stimmte er ihr zu und legte eine Hand auf sein Herz.
Sein amüsierter Gesichtsausdruck war der gleiche wie bei Ewan – einschließlich der Grübchen. Dennoch wich ihr Lächeln ernster Besorgnis. »Je schneller wir bei mir sind, umso eher können wir uns deiner Verletzungen annehmen.«
Er nickte und bewegte sich vorsichtig von der Mauer weg.
Gisela ging langsamer und blieb neben ihm. Auch wenn er nichts mehr sagte, spürte sie, welche Mühe es ihn kostete, weiterzugehen. Kurz darauf zeigte sie zu ihrem Geschäft, das noch ein ganzes Stück entfernt, aber gut an dem gemalten Schild mit Nadel und Faden zu erkennen war, das über der Tür hing. »Dort ist es.«
Dominic atmete hörbar aus und ließ die Schultern hängen.
Hastig lief sie zu der verwitterten Holztür vor und angelte den Schlüssel aus ihrer Tasche. Ihre Hand zitterte, als sie den gusseisernen Schlüssel ins Loch steckte. Zugleich überkam sie eine finstere Beklommenheit, als wäre sie im Begriff, einen neuen, ungewissen Abschnitt ihres Lebens anzutreten.
Was zweifellos zutraf.
Das Schloss klickte.
Gisela steckte den Schlüssel wieder ein und schob die Tür auf. Dann winkte sie Dominic zu sich. »Komm herein!«
[home]

Kapitel 4

Eine wahre Flut unterschiedlicher Gerüche schlug Dominic entgegen, als er von der sonnenbeschienenen Straße in die dunkle Schneiderei trat. Der erste, den er ausmachte, war der eher schwache Duft von Essen. Sobald er einen Schritt weiter drinnen war, erkannte er den Holzgeruch der Bodendielen, den Geruch von Kreideputz an den Wänden sowie den von Tuch, das darauf wartete, von den dicken Ballen gewickelt, auf dem Tisch ausgebreitet, zugeschnitten und zu hübschen Kleidungsstücken verarbeitet zu werden.
Er atmete noch einmal ein. Dieser Raumduft weckte Erinnerungen an längst vergangene Tage im Hafen von Venedig. Dort war er mit Geoffrey gewesen, um für die reichen Kaufmänner Marco und Pietro Vicenza zu arbeiten, während Geoffrey sich langsam von den schweren Wunden erholte, die er sich auf dem Kreuzzug zugezogen hatte.
In jüngster Zeit hatte Dominic bei Geoffrey auf Branton Keep mit angefasst, wenn sie die Schiffsladungen feinster Seiden und anderer Stoffe abluden, die Pietro aus Venedig schickte.
Vorausgesetzt, die Ladungen kamen an.
Mitten im Raum blieb Dominic stehen, weil er Stimmen aus dem hinteren Zimmer vernahm. Ohne auf den Schmerz in seiner Seite zu achten, blinzelte er in den Schatten. Er sah die geweißten Wände, den Tisch mit dem Schneiderwerkzeug und das halbfertige Kleid am Wandhaken. Ein Ballen brauner Wolle lag neben anderen Stoffballen auf dem Tisch. Dominic ging hin und befühlte das Tuch. Nichts davon kam den edlen Tüchern nahe, die Geoffrey importierte. Keine Seide.
Aber warum glaubte er dennoch, feinste orientalische Seide zu riechen?
Er griff sich an die Stirn, worauf ein solcher Stich durch seinen Brustkorb fuhr, dass er beinahe auf den Tisch gekippt wäre. Und damit nicht genug, jagte auch noch ein unangenehmer Schmerz durch sein Kinn, als er das Gesicht verzog. Er durfte seinen Sinnen nicht trauen, solange ihn seine Verletzungen peinigten. Wahrscheinlich hatte er sich den Seidengeruch bloß eingebildet, als seine Gedanken abgeschweift waren.
Kalter, klammer Schweiß brach ihm zwischen den Schulterblättern aus. Während er sich das Gesicht rieb, hörte er, wie hinter ihm die Tür zur Straße geschlossen wurde. Im Raum wurde es duster. Nur hier und da drangen Sonnenstrahlen durch kleine Löcher in den Wänden.
»Ich hole ein Licht«, sagte Gisela. War ihr nicht wohl, mit ihm im Dunkeln allein zu sein? Eine verwegene Stimme in ihm forderte ihn auf, wie ein wildes Tier zu brüllen, um sie zu erschrecken, aber er bezweifelte, dass dies der richtige Moment für derbe Scherze war.
Die Luft im Raum veränderte sich, als Gisela an ihm vorbeiging, denn ihr blumiger Duft vermengte sich mit den übrigen Gerüchen. Dominic drehte sich um und folgte ihrem Duft, den er wie feinstes Parfüm genüsslich einsog.
Gisela schien kein Licht zu brauchen. Offenbar kannte sie den Raum bis ins kleinste Detail. Einen Moment später hörte er ein leises Klicken, dann strömte Licht durch die Tür zum hinteren Zimmer. Mitten im hellen Schein stand Gisela und sah ihn an. »Warte hier!«
»Warum?«, fragte er, ohne nachzudenken.
Während sie ihn ansah, schob sie ihre Kapuze nach hinten und enthüllte ihr goldenes seidiges Haar. Entschlossenheit funkelte in ihrem Blick und noch etwas anderes – Verärgerung? Statt ihm zu antworten, verschwand sie in dem anderen Zimmer und schloss die Tür hinter sich.
Dominic seufzte. Warum ließ sie ihn hier in dem leeren dunklen Raum warten wie einen unerwünschten Welpen und bat ihn nicht mit herein?
Er sollte einfach hingehen, die Tür aufreißen und … Aber so weit trugen ihn seine inzwischen sehr zittrigen Beine womöglich nicht mehr. Falls er nicht irrte, handelte es sich bei dem anderen Zimmer um ihre Wohnung. Dort hatte jemand gekocht. Wer teilte das Heim mit ihr? Eine Freundin? Eine Verwandte? Oder … ein Ehemann?
Eine eisige Faust schloss sich um Dominics Herz. Ja, sie könnte durchaus einen Ehemann haben. Eine anmutige junge Frau wie Gisela war wohl kaum allein. Daher wäre es klüger von ihm, auf eine Einladung zu warten, statt hineinzustürmen wie ein arroganter Esel. Er brauchte nicht noch mehr gebrochene Rippen.
Von nebenan hörte er leise Stimmen. Vorsichtig verschränkte er die Arme vor der Brust und lehnte sich halb auf den Tisch. Es tat gut, seine Beine ein wenig zu entlasten.
Dann schloss er die Augen und ließ sich ganz von der Stille einfangen.
Natürlich lauschte er auch.
Die Stimmen wurden etwas lauter. Eine war kindlich, beharrlich, die andere gehörte einer Frau, allerdings nicht Gisela. Die kindliche Stimme musste ein … kleiner Junge sein.
Dominic riss die Augen auf. War es das Kind der anderen Frau oder Giselas?
Er stützte die Hände auf den Tisch und richtete sich auf. Im selben Moment wurde die Tür geöffnet. Zaghaft lächelnd trat Gisela heraus. Sie hatte ihren Umhang abgelegt und trug nun ein schlichtes leicht verschlissenes Wollkleid, das ihre liebreizende Gestalt mehr verhüllte als betonte. Mit einer Talgkerze in der Hand kam sie auf ihn zu. »Du kannst jetzt hereinkommen.«
»Habe ich meine erste Prüfung bestanden?«, fragte er bissig.
Sie sah ihn verwundert an. »Prüfung?«
»In Ausdauer«, erklärte er, »indem ich hier wartete, bis du zurückkommst und mich holst.« Er grinste. »Die reinste Höllenqual, sei’s versichert.«
Sorgenfalten zeigten sich auf ihrer Stirn, als sie die Kerze dichter an ihn hielt und ihm in die Augen blickte. Wie wunderschön sie war! Das sanfte Kerzenlicht tauchte ihr Gesicht in einen Goldschimmer. Noch dazu waren ihre wundervollen Lippen ganz nah …
»Dominic, hat dich einer der Männer auf den Kopf geschlagen?«
»Mmm?« Er blickte ihr wieder in die Augen. Teufel auch, er könnte sich in diesem Blau verlieren! Die dichten Wimpern und die Farbe des Orienthimmels lösten pure Faszination in ihm aus.
»Dominic.«
Er zwinkerte ihr zu. »Gisela, ich wollte dich bloß necken.«
»Ach so.« Sie nahm die Kerze wieder herunter und trat einen Schritt zurück. Trotzdem entging ihm nicht, dass sie errötete, als sie auf die Tür zeigte. »Bitte, hier entlang.«
Er folgte ihr zur Schwelle. Wärme und Licht umfingen ihn, als er in den kleinen hinteren Raum ging. Der Boden war aus festem Lehm, das Zimmer karg möbliert. Dominic war überrascht, denn Giselas Eltern waren recht gut gestellte Kaufleute. Wie kam es, dass sie sich mit einem groben Tisch, einer Bank, einer spärlichen Küche und zwei sehr einfachen Strohbetten zufriedengeben musste? Immerhin knisterte ein Feuer im Herd.
Sein Blick kehrte zu dem Tisch zurück, an dem eine schwarzhaarige Frau mit einer Schürze stand, die ihn misstrauisch beäugte. Sie kreuzte die Hände über der Brust eines Jungen von ungefähr vier Jahren. Der Kleine hatte blaue Augen, genau wie seine Mutter, doch das dunkelblonde Haar musste er von seinem Erzeuger geerbt haben, wer immer der Mann sein mochte. Die braune Tunika und die Hose schienen ihm etwas zu klein zu sein. Unter dem Arm hatte er eine Stoffpuppe – einen Ritter, der Aufmachung nach zu urteilen.
Die Frau stupste den Jungen an, der mit großen Augen auf Dominics Sporen starrte. Er zuckte zusammen und machte dann rasch eine Verbeugung. Die Frau machte einen Knicks.
Wären seine schmerzenden Rippen nicht, hätte Dominic sich seinerseits galant verbeugt, aber so konnte er lediglich den Kopf neigen. »Guten Tag.«
»Dominic, darf ich dir Ada vorstellen, eine Freundin von mir«, sagte Gisela.
Die Frau nickte. »Guten Tag.«
Dann deutete sie unsicher zu dem Jungen. »Das ist Ewan. Mein Sohn.«
Er hatte recht gehabt, der Junge war ihrer. Für einen winzigen Moment fragte Dominic sich, ob er sein eigenes Kind vor sich hatte. Nein. Gisela und er hatten sich nur zwei Mal vereint, da war es unwahrscheinlich, dass sie gleich ein Kind gezeugt hatten. Dem Alter des Jungen nach jedoch musste sie unmittelbar nach seiner Abreise damals geheiratet und empfangen haben.
Ihr Ehemann war nicht hier, doch sicher würde er bald zurückkehren, seinen Arm um sie legen, sie küssen und seinen Sohn ebenfalls umarmen.
Eine merkwürdige Taubheit überkam Dominic, der es mühsam schaffte, den Jungen anzulächeln. »Guten Tag, Ewan.«
Der Junge betrachtete ihn mit großen Augen, in denen unverkennbar Misstrauen lag, als er von Dominic zu Gisela sah.
»Ewan«, sagte Gisela sanft, »sag Dominic guten Tag.«
Der Junge schürzte die Lippen, und Dominic musste ein Schmunzeln unterdrücken. Der kleine Bursche war offensichtlich ein Trotzkopf. Das musste er von seiner Mutter haben.
»Knöpfchen!«, ermahnte ihn diese.
Das Kind zog die Schultern ein und kniff die Augen ein wenig zusammen, bevor es sagte: »Mama sagt, du bist ihr Freund.«
»Bin ich.«
»Und sie sagt, du bist ein Ritter.«
»Stimmt.«
Nun war der Kleine plötzlich voller Ehrfurcht. »Wirklich?«
Dominic bejahte stumm und strich sich das schweißfeuchte Haar aus der Stirn. Schwitzend wie ein Schwein dürfte er keinen sonderlich guten Eindruck machen.
»Du solltest dich setzen«, sagte Gisela rasch und wies auf die Bank am Tisch. »Ada, ist noch Gemüsesuppe da?«
»Ja, ist noch.« Die ältere Frau wandte sich zum Feuer um.
Mit einem dankbaren Stöhnen sank Dominic auf die Bank, die unter seinem Gewicht knarrte, und streckte die Beine lang aus. Vorsichtig stützte er die Ellbogen auf den Tisch. Sein ganzer Körper seufzte buchstäblich vor Erleichterung.
Vom Herd aus warf Ada ihm einen abschätzigen Blick zu, ehe sie sich wieder dem dampfenden Topf zuwandte.
Dominic schloss die Augen und rieb sich mit einer Hand übers Gesicht. Er mochte sich nicht einmal ausmalen, wie er in den Augen der Frau erscheinen mochte: wie ein Landstreicher, den die gutmütige Gisela in ihr Haus geschleppt hatte. Umso fester nahm er sich vor, seinem Versprechen treu zu bleiben und sich höchst ritterlich zu betragen. Vor allem musste er darauf achten, nicht zu fluchen. In dieser Beziehung war Gisela offenbar besonders empfindlich.
Er hörte, wie sie durchs Zimmer ging und mit Ada flüsterte; dann vernahm er ein dumpfes Klappern auf dem Tisch. Ein vernehmliches Atemholen im Verein mit dem Gefühl, von oben bis unten gemustert zu werden, bewegte ihn dazu, die Augen zu öffnen. Ewan stand kaum eine Handbreit von ihm entfernt und schlug die kleinen Hände zusammen. Der Kleine war so aufgeregt, dass es ihm sichtlich schwerfiel, an sich zu halten. Seinen Spielzeugritter hatte er beiseitegeworfen. Der lag nun bäuchlings auf einem der Strohbetten.
Ewan sog die Unterlippe ein. »Mein Ritter heißt Sir Smug.«
Sir wie? Machten sie sich hier über Ritter lustig, indem sie der Puppe einen Namen gaben, der so viel wie »eingebildet« oder »selbstverliebt« bedeutete? »Ach ja? Wie kommt er denn zu diesem feinen Namen?«
»Den hat er von meiner Mama. Sie wollte ihm den Mund so nähen, dass er lächelt, aber das ging nicht richtig. Und jetzt, sagt sie, sieht er eingebildet aus.«
Dominic verkniff sich das Lachen. »Na, dann passt der Name doch sehr gut.«
Nach einer kurzen Pause platzte der Kleine heraus: »Wenn du ein Ritter bist, wo hast du dann dein Schwert?«
Aha. Eine berechtigte Frage. »Das ist an einem sicheren Ort.«
Ewan runzelte die Stirn. »Muss ein Ritter nicht immer sein Schwert bei sich haben?«
»Meistens schon.«
»Ewan«, mischte sich Gisela mit einem entschuldigenden Blick zu Dominic ein, »Dominic möchte sich gern ein bisschen ausruhen. Er ist verwundet, weißt du?«
»Hast du gekämpft?«, fragte Ewan mit riesigen Augen.
Ein lächerlicher Stolz wallte in Dominic auf. »Ja, das habe ich. Und ich wehrte meine Angreifer mit bloßen Händen ab. Du musst nämlich wissen, dass ich alle möglichen Kampfarten gelernt habe, als ich auf dem Kreuzzug war.«
»Kreuzzug?«, hauchte Ewan ehrfürchtig. »Mit dem König?«
Dominic bestätigte stumm.
Nun kam der Junge noch näher, und vor Aufregung röteten sich seine runden Wangen. »Wann warst du denn auf dem Kreuzzug? Hast du König Richard richtig gesehen? Wie sieht er aus? Und hast du …«
»Knöpfchen! Was habe ich dir gesagt?«
»Mama!«
Der kleine Junge wirkte so enttäuscht, dass Dominic lachen musste. »Ist schon gut. Er ist doch bloß neugierig.«
Prompt zeigte sich ein Anflug eines Lächelns auf dem Gesicht des Kleinen, dessen Augen glänzten, während seine Hände vor Aufregung die Tunika vorn kneteten. »Hast du …« Er nagte an seiner Unterlippe. »Hast du schon mal …«
»Suppe, Mylord!« Mit einem energischen Knall stellte Ada eine Schale neben Dominic auf den Tisch. Zweifellos wollte sie damit die Unterhaltung zwischen ihm und dem Jungen beenden.
Dominic lächelte ihr zu. »Ich danke dir, gute Frau.«
Seine Höflichkeit wurde mit einem verächtlichen Schnauben quittiert, bevor Ada sich Ewan zuwandte. »Willst du mit mir kommen? Deine Mama hat fast kein Mehl mehr. Wir gehen zu mir nach Hause und holen welches.«
Ewan schüttelte heftig den Kopf. »Ich will hierbleiben.«
»Vielleicht habe ich sogar einen Zuckerkeks für dich«, legte Ada nach und griff nach der Hand des Jungen. »Ich sehe einmal nach, was ich in meiner Küche so finde.«
Der Kleine aber zog seine Hand zurück und erklärte voller Inbrunst: »Ich will nicht mit! Ich will ihm noch mein Schwert zeigen.«
Gisela kam mit einem Stapel Stoffstreifen und dem Salbentopf, den sie im Stall dabeigehabt hatte, zum Tisch. »Ein andermal, Knöpfchen. Jetzt gehst du mit Ada«, sagte sie und sah besorgt zu ihrer Freundin. »Er sollte seinen Mantel überziehen. Und lass ihn nicht die Kapuze abziehen, ja? Achte darauf, bitte!«
»Natürlich«, erwiderte die ältere Frau in einem beruhigenden Tonfall, als führte sie dieses Gespräch nicht zum ersten Mal mit Gisela. »Wir gehen nur fünf Häuser weit, da wird ihm schon nichts passieren.«
Dominic stutzte. Fünf Häuser weit? Bei solch einer kurzen Entfernung und noch dazu an einem strahlenden Tag wie heute brauchte der Junge gar keinen Umhang, geschweige denn einen mit Kapuze. Warum bestand Gisela trotzdem darauf? Er hätte gern gefragt, doch es ging ihn nichts an.
Schmollend verschränkte Ewan die Arme und rührte sich auch nicht, als Ada seinen Umhang holte, der aus grober schlammbrauner Wolle genäht war. Schnalzend hielt sie ihn dem Jungen hin. Schließlich verdrehte er die Augen und ließ ihn sich widerwillig anziehen. Seine übrige Kleidung wirkte zu klein, wohingegen dieser Umhang eindeutig zu groß für ihn war.
Gisela trat vor und flüsterte Ada etwas ins Ohr. Dominic tat, als würde er nicht lauschen.
Dann sah Ewan, der beinahe in seinem übergroßen Umhang versank, wieder zu Dominic auf. »Ich will wissen«, flüsterte der kleine Junge sehr laut, »hast du schon mal …«
Dominic zog eine Braue hoch. Er ahnte bereits, was der Kleine wissen wollte. Hast du schon mal jemanden getötet? Gegen einen Sarazener gekämpft? Mit dem König gegessen? »Ja?«
»Drachen getötet?«
Drachen getötet?
Dominic konnte sich kaum sein erstauntes Lachen verkneifen. Irgendwie gelang es ihm, dennoch sehr ernst dreinzublicken. »Ja«, sagte er, »habe ich.«
 
Gisela wartete, bis die äußere Tür ins Schloss fiel, ehe sie einen tiefen Seufzer ausstieß.
Dominic, der nur wenige Zentimeter entfernt von ihr auf der Bank hockte, lachte leise.
»Lach nicht!«, sagte sie und hatte sichtlich Mühe, nicht erbost zu gucken. Dann nahm sie den Deckel von ihrem Salbentopf, aus dem ein starker Kräutergeruch aufstieg.
»Ewan ist ein niedlicher Junge.«
Ja, er kommt nach seinem Vater.
»Das ist er«, bestätigte sie und breitete die Leinenstreifen neben dem Salbentopf auf dem Tisch aus, »aber du hättest ihm nicht sagen dürfen, dass du Drachen getötet hast.«
Die Bank knarzte, als Dominic sich weiter nach hinten lehnte. »Warum nicht?«
Sie richtete sich auf und sah ihn wütend an. »Weil es gelogen ist!«
»Ach ja?«
Gisela kniff die Lippen zusammen. Hielt er sie zum Narren? »Ich habe noch nie einen Drachen gesehen und auch kein anderer, den ich kenne. Willst du mir vielleicht erzählen, du seist einer solchen Kreatur mit Reißzähnen und Flügeln wirklich begegnet?«
Dominic grinste sanft. »Drachen treten in allen erdenklichen Gestalten auf, Gisela. Manche sind laut und gefährlich, andere heimtückischer.«
Laut, gefährlich, heimtückisch: All diese Eigenschaften besaß Ryle.
»Was ich sagen will, ist«, fuhr er ruhig, aber bestimmt fort, »dass nicht alle Drachen feuerspeiende Monstren mit Flügeln und Reißzähnen sind. Manche von ihnen verkleiden sich als Männer und Frauen. Einige lassen sich eher als Hindernisse beschreiben, die uns von dem abhalten, was wir uns am meisten wünschen. So oder so, sie sind Drachen.«
Bei Gott, wie viel Wahrheit seine Worte bargen! Hieß das, er war ebenfalls Drachen begegnet, die ihn ängstigten? Ja, gewiss doch. Sein Vater und seine Stiefmutter. Die Sarazenen, denen er sich auf den Schlachtfeldern gestellt hatte. Alle passten zu seiner Drachenbeschreibung – wie auch die Männer, gegen die er heute kämpfen musste.
»Willst du damit andeuten«, fragte sie, »dass deine Verletzungen von zwei wütenden Drachen herrühren, mit denen du kämpfen musstest?«
Ein bitteres Lächeln umspielte seine Züge. »Ja, das trifft es fast.«
Sie zog eine Braue hoch. »Der Riss auf deiner Wange stammt demnach von einer Drachenklaue?«
»Nein, das war ein Flügelhieb, ich schwör’s!«, entgegnete Dominic.
»Und deine verletzten Rippen?«
»Die kommen von dem Versuch, den Drachenrücken zu erklimmen. Ich hatte vor, den schuppigen Rücken bis zum Kopf hinaufzuklettern, um ihm in die Augen zu stechen, aber er schüttelte mich ab.«
Sie lächelte. »Ein wagemutiger Plan.«
»Ich scheute mich noch nie, ein bisschen wagemutig zu sein.«
Seine Stimme verebbte in einem samtigen Flüstern, das sie an die lauen Nachmittage vor langer Zeit erinnerte, vor allem an die atemlosen Momente, bevor er sie geküsst hatte und mit ihr ins süß duftende Gras gesunken war. Ein Kribbeln lief ihr über die Brüste.
Trotz der unverhohlenen Sinnlichkeit war das, was er ihr sagte, überaus bedeutsam. Er wollte ihr zu verstehen geben, dass sie ihm trauen konnte und er ihr helfen würde, ihre Drachen zu besiegen.
Ein Hilfeschrei regte sich in ihr. Wie sehr sie sich wünschte, in seine Umarmung sinken, ihm alles erzählen zu können, was ihr widerfahren war und warum sie niemandem vertrauen konnte. Wenn überhaupt jemand verdiente, es zu wissen, dann er. Aber … sie konnte einfach nicht.
Es war furchtbar, dass er ihr ins Gesicht sah. Unmöglich konnte sie sich ihm öffnen, ihm all die Hilflosigkeit offenbaren, die sie zugleich zwang, stärker denn je zu sein. Nein, so gern sie wollte, sie durfte nicht.
Sie wusste nicht, wie, aber sie brachte ein sorgloses Lächeln zustande. »Nun, Sir Dominic, mächtiger Drachentöter«, sagte sie, »wir sollten uns besser Ihrer Wunden annehmen, ehe sie eitern.«
Für einen winzigen Moment flackerte Reue in seinem Blick auf, bevor er nickte.
Gisela nahm ein paar Leinenstreifen auf. »Zieh bitte die Tunika aus, dann verbinde ich deine Rippen.«
Er griff nach dem Hemdsaum. Plötzlich sah Gisela ihn wieder vor sich auf der Wiese. Auch dort hatte er sich die Tunika über den Kopf gezogen und beiseitegeworfen. Zum ersten Mal hatte sie seinen sonnengebräunten Oberkörper mit dem dunklen lockigen Haar auf der Brust gesehen. Sie wusste noch genau, wie er sich angefühlt hatte, wie heiß sein muskulöser Körper gewesen war, als er sich neben ihr im Gras ausgestreckt und sie mit einem verwegenen Grinsen aufgefordert hatte, ihn nach Belieben zu erkunden.
Nun wandte sie nervös den Blick ab und widmete sich den Verbänden, um die Bilder von damals zu vertreiben.
Auf einmal hörte sie ein gedämpftes Stöhnen neben sich, gefolgt von einem Ächzen. »Teufel auch!«, fluchte Dominic.
Gisela ließ die Verbände fallen und drehte sich zu ihm. Seine Tunika war halb über seine Arme hochgezogen, so dass er sich nicht bewegen konnte. Über den Stoff hinweg, der seine untere Gesichtshälfte bedeckte, sah er sie unglücklich an.
»Ich komme mir vor wie ein Brathähnchen mit zusammengebundenen Beinen.«
Gisela musste lachen, umso mehr, als er versuchte, mit den Armen zu zappeln, die in dem festen Leinen gefangen waren. Wieder stöhnte er.
»Vorsichtig! Deine Rippen …«
Er knurrte wie Ewan, wenn ihm etwas nicht gelingen wollte. »Du musst mir helfen.«
»Natürlich. Halt still!«
Sie ging näher zu ihm, so dass seine Schenkel keine zwei Finger breit von ihren Beinen entfernt waren, achtete allerdings darauf, ihn nicht zu berühren. Das durfte sie auf keinen Fall.
»Wie peinlich!«, murmelte er hinter der Tunika. »Ich kann mich nicht einmal selbst ausziehen.«
Sie lächelte. »Ich verrate es niemandem.«
»Vor allem nicht Ewan. Wenn er hört, dass ich in Wahrheit gar kein kühner Ritter, sondern ein hilfloser Idiot bin …«
Gisela verdrehte die Augen. »Dominic!«, ermahnte sie ihn und beugte sich vor, um nach dem Tunikasaum zu greifen. Rechts war der Stoff noch recht lose, aber links wurde es schwieriger.
Zu ihrem Verdruss errötete sie, als sie die Arme über seine gespreizten Beine streckte. Es wäre sehr viel einfacher, sich zwischen seine Schenkel zu stellen, doch das wagte sie nicht, denn es kam ihr entschieden zu unanständig vor. Sie biss sich auf die Unterlippe, während sie nach dem linken Tunikaende griff.
»Pass auf, dass du das richtige Teil erwischst, Gisela.«
»Sei nicht albern!«, schalt sie ihn. Ihre Finger waren nicht einmal in der Nähe irgendeines Körperteils von ihm, dessen Berührung gefährlich sein könnte.
Erst recht nicht jenes Körperteils.
O Gott! Wieso dachte sie überhaupt an diesen Teil von ihm?
Ihr Gesicht glühte. Sie hoffte inständig, dass Ada und Ewan nicht ausgerechnet jetzt zurückkämen, denn dann müsste sie ihnen eine sehr gute Erklärung liefern.
»Ich wollte lediglich helfen«, raunte Dominic dicht an ihrem Ohr.
Pah! Von wegen!
Ihre Finger strichen über seine entblößte Taille, so dass sie die glatte Haut fühlte, unter der sich seine Muskeln spannten. Sie unterdrückte den Schauer, der sie durchlief, und packte den Stoff. »Nicht bewegen!«, sagte sie schärfer als beabsichtigt und zog an dem Stoff.
Die Bewegung brachte sie etwas aus dem Gleichgewicht, und sie spürte, wie sie sich weiter nach vorn neigte. Auf keinen Fall durfte sie auf ihn fallen!
Mit einem erschrockenen Aufschrei ließ sie den Stoff los und stolperte rückwärts.
Dominic seufzte ungeduldig. »Gisela!«
Zweifellos bereitete es ihm Schmerzen, die Arme in diesem unglücklichen Winkel nach oben zu halten.
Aus Rücksicht auf seine Verletzungen sollte sie nicht übertrieben schüchtern sein.
Kurz entschlossen verdrängte sie ihre Hemmungen und stellte sich zwischen seine Schenkel. Seine Hose befand sich unmittelbar an ihrem Kleid, ein sinnliches Wechselspiel von Tuch an Tuch.
Dominic sah sie an. »Ich hätte nicht gedacht, dass du dich so nah herantraust.«
»So ist es leichter, dir die Tunika auszuziehen«, erwiderte sie betont ruhig und dankte dem Herrn, dass ihre Stimme nichts von dem preisgab, was in ihrem Innern vor sich ging.
»Mmm.«
Wieder griff sie nach dem Tunikasaum. Als sie hinuntersah, stieß ihre Stirn gegen seine erhobenen Arme, und als ihre Finger seine Taille berührten, atmete er hörbar aus. Gisela jedoch ignorierte ihre eigene Erregung und zog langsam an der Tunika. Vorsichtig befreite sie erst seinen einen Arm, dann den anderen, bevor sie ihm das Hemd über den Kopf zog und auf den Tisch warf.
Dominic stöhnte erleichtert und nahm die Arme herunter. Damit lenkte er Giselas Blick auf seine breite Brust. Sonnengebräunte Haut straffte sich über gewölbten Muskeln. Außerdem waren da mehrere blassrote Narben auf seinem Oberkörper – verheilte Wunden aus Kämpfen gegen Drachen. Allerdings war keine von ihnen so tief wie die Narbe auf Giselas Brust.
Sie schluckte, als sie spürte, dass er sie beobachtete. Sieh weg, Gisela! Du bist eine einfache Bürgerliche, und es ist unanständig, dass du ihn so anstarrst. Dominic ist nicht mehr dein Liebster. Er gehört einer Dame.
O Gott, aber sie konnte einfach nicht wegsehen! Ihre Finger brannten darauf, ihn zu berühren. Sie sehnte sich danach, jede einzelne Narbe zu streicheln und sich zu freuen, dass er noch am Leben war. Vor allem wollte sie herausfinden, ob ihre kostbaren Erinnerungen wahr waren. Wie gern würde sie ihn anfassen!
Tu es nicht, Gisela! Nein!
Sie wollte sich abwenden, doch er fing sie zwischen seinen Schenkeln ein, so dass sie nicht wegkonnte.
Erschrocken sah sie ihn an.
Dominic verschränkte grinsend die Arme vor der Brust.
»Dominic!«
»Ich fühlte mich so sehr schwach«, erklärte er mit einem verwegenen Schmunzeln. »Vielen Dank, dass du mir geholfen hast, wieder zu Kräften zu kommen.«
Was für eine Dreistigkeit! »Lass mich los!«
»Ja, mein Gänseblümchen. Sobald du mir erzählst, warum du so verängstigt bist.«
Mein Gänseblümchen. Vor langer Zeit war das sein Kosename für sie gewesen.
Widerstand und Verlangen fochten in ihr. Er hatte kein Recht, sie einfach festzuhalten, doch zugleich wollte die liebeskranke, einsame Seite in ihr, dass sie sich ihm hingab, Kraft aus seiner Stärke schöpfte und sich ihm anvertraute. Zu gern würde sie für einen kurzen Moment das Gefühl haben, ihre Last nicht allein schultern zu müssen!
»Also, Gisela«, begann Dominic mit einer Stimme, die ebenso weich war wie die edlen Seiden, die Varden Crenardieu ihr vor Tagen geliefert hatte und die nun im Stauraum unter ihrem Geschäft lagerten. »Wir sind allein«, fuhr er fort. »Niemand sonst kann hören, was du mir erzählst.«
Durch den dünnen Wollstoff ihres Kleides fühlte sie die Wärme seiner Beine. Wie leicht wäre es, sich vorzulehnen, die Arme um ihn zu schlingen und sich an ihn zu schmiegen!
Aber was sie ihm einmal anvertraute, könnte sie nie wieder zurücknehmen. Und fing sie erst an, würden die Worte aus ihr herausfließen wie seinerzeit das Blut aus ihrer Brust, das ihr Leibchen rot gefärbt hatte. Dann wüsste er, wie sehr sich die Frau verändert hatte, die er vor Jahren liebte.
Vielleicht würde er sich sogar genötigt fühlen, Ryle herauszufordern … und das wäre Dominics sicherer Tod.
Ein furchtbarer Schmerz durchfuhr ihre Brust. Ihr blieb gar nichts anderes übrig, als ihn streng anzusehen und zu sagen: »Deine Wunden sind im Moment wichtiger als alles, was ich dir erzählen könnte.«
Sein Lächeln verriet ihr, dass er sich nicht so leicht abwimmeln lassen wollte. »Meine Wunden werden auch noch da sein, nachdem du dich mir anvertraut hast.«
Beinahe musste sie lachen, als sie seinen trotzigen Blick sah. Stattdessen stemmte sie die Hände in die Hüften und entgegnete: »Warum musst du so ein störrischer Patient sein? Du bist in meinem Haus, Dominic, und ich würde sagen, du schuldest mir eine Erklärung, nicht ich dir. Vor allem müsstest du mir verraten, warum du dich verkleidet hast.«
Er lachte. »Was für ein widerspenstiges kleines Gänseblümchen du doch geworden bist!«
Weil ich musste, dachte sie, für Ewan. Statt es laut auszusprechen, biss sie die Zähne zusammen und nahm einen Leinenstreifen auf, den sie vor Dominic in die Höhe hielt. »Ich kann dir besser die Rippen verbinden, wenn du stehst.«
Eine Weile betrachtete er sie schweigend. »Wie du meinst, süßes Gänseblümchen. Und während du mich verbindest, werde ich dir meine Geheimnisse verraten. Aber danach will ich deine hören.«
 
Dominic stemmte sich von der Bank hoch, wobei sich seine Rippen anfühlten, als bohrten sich unzählige Dolche hinein. Nachdem er Gisela aus seiner Umklammerung entlassen hatte, verweilte ihr wundervoller Duft noch ein bisschen, obwohl sie pfeilschnell zurückgewichen war.
Nun stand sie ein Stück entfernt von ihm, wickelte die langen Stoffstreifen um ihre schmalen Finger und schnitt sie auf die richtige Länge zurecht. Sie biss sich auf die Unterlippe, während sie sich seine Rippen genauer ansah, schloss die Augen und stieß einen leisen Seufzer aus, als wäre ihr zuwider, was sie tun sollte.
Enttäuschung mischte sich mit Dominics Erregung. Wollte sie ihn nicht mehr behandeln, weil er sich erdreistet hatte, sie zwischen seinen Schenkeln einzufangen?
Ehe er fragen konnte, trat sie rasch vor und breitete einen Leinenstreifen hinter seinem Rücken aus. Für einen winzigen Moment streifte ihr Busen seine Brust, bevor sie wieder zurückwich und den Streifen vorn zusammenband.
Er rang nach Atem, als er ihre Finger auf seiner Haut spürte.
»Habe ich dir weh getan?«, fragte sie.
Ja, du bereitest mir entsetzliche Qualen!
»Nein, Gänseblümchen. Ich überlege nur gerade, wo ich mit meiner Geschichte anfangen soll.«
Gisela war so nahe, dass er bloß den Kopf neigen müsste, um sie auf die Stirn zu küssen. Ihre Locken schimmerten wie reinstes Gold, ihr köstlicher Duft umfing ihn, so zart und zugleich so … überwältigend. Sie duftete nach Wildblumennektar, und dieses zarte Aroma verlockte ihn auf eine Weise, wie er es bei keiner anderen Frau jemals erlebt hatte, vor oder nach ihr. »Das klingt ja sehr wichtig«, murmelte sie, während sie ihm einen weiteren Leinenstreifen um den Brustkorb wand. Diesmal erschauderte er unter der Berührung ihrer warmen Fingerspitzen.
»Fürwahr, das ist es«, sagte er und musste sich räuspern, weil seine Stimme seltsam belegt war. »Sonst hätte ich mich wohl kaum verkleidet.«
Sie hielt inne. »Dominic, warst du in irgendeine Untat verwickelt?«
Nein, aber das könnte noch kommen, wenn du mich weiter mit deinen Händen quälst!
Er verdrängte seine unangebrachten Gedanken und lächelte sie an. »Ich bin kein gesuchter Gauner, falls du das meinst, sondern kam nach Clovebury, weil mich mein guter Freund und Herr, Geoffrey de Lanceau, darum bat.«
»Der Lord de Lanceau? Der mit seiner Lady und seinem Sohn auf Branton Keep lebt?«
»Ebender.« Dominic konnte sich ein stolzes Grinsen nicht verkneifen. »Wie du wahrscheinlich weißt, ist Geoffrey der Lord über den größten Teil von Moydenshire.«
Sie sah ihn ehrfürchtig an. Nein, da war nicht nur Ehrfurcht in ihrem Blick. Er glaubte außerdem einen Anflug von … Furcht zu erkennen.
»Also bist du sein Spion«, stellte sie fest.
Dominic bejahte.
Zitternd holte sie Atem, und er bemerkte, dass ihre Hände zu schwitzen begannen. Aha. Er hatte sie gewiss mächtig beeindruckt. Und nachdem sie nun wusste, dass er ein sehr wichtiger Mann war, sah sie ihn mit anderen Augen. Sicher hatte sie etwas Angst, ihn womöglich nicht gut genug zu verarzten.
Diese Furcht sollte er ihr nehmen. »Ich bin immer noch derselbe Dominic wie damals«, erklärte er. »Daran hat sich durch meine Freundschaft mit de Lanceau nichts geändert.«
Sie wirkte nicht überzeugt, als sie den zweiten Verband schloss und den nächsten Leinenstreifen aufnahm. »Darf ich dich fragen, was dich nach Clovebury führt? Bist du hier, um wegen der jüngsten Diebstähle nachzuforschen?«
Dominic runzelte die Stirn. »Ich weiß nichts von Diebstählen.«
Kopfschüttelnd legte Gisela ihm den nächsten Verband an. »Viele der Kaufleute hier fürchten, dass auch in ihre Geschäfte eingebrochen und ihre Waren zerstört werden könnten. Gewöhnlich ereignen sich die Einbrüche nachts. Niemand weiß, ob die Schurken aus dem Dorf stammen oder ob es Vagabunden sind. Der Töpfer war einer der letzten Kaufmänner, bei denen eingebrochen wurde.« Sie schaute zu ihm auf. »Er ist gut mit dem Bäcker befreundet.«
»Nun, dann dürfte er allen Grund haben, Fremden zu misstrauen«, folgerte Dominic.
Für einen Moment starrte sie ihn verwundert an, dann senkte sie den Blick. Als ihre Finger erneut seinen Oberkörper berührten, erbebte er. Eilig fuhr er fort: »Mein Auftrag von de Lanceau könnte etwas mit den Einbrüchen zu tun haben, aber das weiß ich noch nicht. Ich bin hier, um herauszufinden, wer eine Schiffsladung Stoff gestohlen hat, die Geoffrey erhalten sollte.«
»Was für Stoff?«
»Seide. Mehrere Ballen des feinsten, edelsten Tuchs …«
Er verstummte angesichts ihres seltsamen Gesichtsausdrucks, einer Mischung aus Misstrauen und Verzweiflung.
Ihr Mund öffnete und schloss sich sofort wieder. Dann blinzelte sie und wandte sich wieder den Verbänden zu. Trotzdem wollte er schwören, dass sie in Gedanken weit, weit weg war.
»Gisela?«
»Mmm?«
Er umfasste ihre Oberarme, worauf sie sich merklich versteifte. Ihre Hände, die eben im Begriff waren, einen weiteren Streifen um seinen Brustkorb zu wickeln, verharrten mitten in der Bewegung, so dass sie warm auf seinem Oberkörper ruhten.
Doch er durfte sich nicht ablenken lassen.
»Weißt du etwas von der gestohlenen Seide?«
Sie lachte nervös auf. »Ich? Woher sollte ich?«
»Du bist Schneiderin. Du verdienst dir deinen Lebensunterhalt damit, Kleider zu nähen.«
Unsicher sah sie auf ihre Hände an seiner Brust und nagte wieder an ihrer Unterlippe. »Dominic …«
»Ich frage nur, Gisela, weil dich ein Kunde gebeten haben könnte, Kleider aus Seide zu nähen«, sanft drückte er ihre Arme, »nicht weil ich dich verdächtige, etwas mit Geoffreys gestohlener Schiffsladung zu tun zu haben.«
Zitternd atmete sie aus und nickte. »Wenn ich … schockiert wirke«, erklärte sie vorsichtig, »dann deshalb, weil ich den Gedanken furchtbar finde, dass in diesem Dorf, das ich meine Heimat nenne, Menschen leben, die Lord de Lanceau bestehlen.« Sie schluckte. »Ich kann das nicht glauben.«
»Und dennoch ist es wahr.«
Er spürte, wie sie zitterte. Offenbar ängstigte sie diese Sache sehr. »Warst du deshalb als Bettler verkleidet? Um die Diebe zu finden?«
»Ja, Geoffrey hielt diese Vorgehensweise für besser, als einen Trupp Waffenknechte zu schicken. Womöglich würden die Diebe dann mitsamt der Seide fliehen, und es wäre noch schwieriger, sie zu finden. Und wir müssen die fehlenden Ballen unbedingt wiederbekommen.« Er grinste. »Ich hatte eigentlich vor, mich auf dem Markt herumzutreiben und mir den Klatsch und Tratsch anzuhören. Tja, und dann sah ich dich.«
Sie wurde rot. »Ich habe deine Pläne vereitelt.«
»Nein, nur aufgeschoben.« Wieder drückte er sanft ihre Arme, ließ sie los und sah hinunter auf seine Verbände. »Bist du gleich fertig?«
»Ja.« Mit geschickten Händen wickelte sie das Leinen um seine Rippen, nicht zu locker und auch nicht zu fest, so dass es ihn beim Atmen nicht behinderte. Sie schien sehr gut zu wissen, was sie tat, was ihm zunächst seltsam anmutete, aber dann fiel ihm ein, dass sie ja einen lebhaften kleinen Sohn hatte, durch den sie wohl lernte, wie kleine Verletzungen zu behandeln waren.
»Falls du etwas über die Seiden hörst, dir ein Kunde welche bringt und daraus etwas genäht haben will, sagst du es mir, ja?«
»In Clovebury sind die wenigsten Menschen so wohlhabend, dass sie sich Seide kaufen können, Dominic«, erwiderte sie leise.
»Geoffreys Lieferung muss sich in diesem Dorf befinden. Sie kam über den Fluss aus der Stadt, aber nie auf Branton Keep an. Und zwischen beiden ist Clovebury der einzige Ort.«
Nachdem sie die letzte Bandage zusammengebunden hatte, stülpte sie die Enden unter den Verband. »Wie fühlt sich das an?«
»Viel besser. Danke!«
»Wenn du dich wieder hinsetzt, sehe ich mir dein Kinn an.«
Beinahe hätte er entgegnet, dass er sich um diese Verletzung selbst kümmern könnte – der einfältigste Narr konnte sich Salbe auftragen –, aber er sank gehorsam auf die Bank. Mit dem kleinen Topf in der Hand beugte sie sich zu ihm und begann, ihm Salbe aufs Kinn zu tupfen.
Der scharfe Kräutergeruch stieg ihm in die Nase. Trotzdem konnte er noch Giselas Duft wahrnehmen, und dieser erinnerte ihn nun daran, dass sie der Grund war, weshalb er überhaupt von der gestohlenen Seide gesprochen hatte.
»Was ich dir über Geoffreys Stoff erzählt habe, muss unter uns bleiben«, ermahnte er sie. »Du darfst mit niemandem darüber reden.«
Eine Hand unter seinem Kinn, hob sie den Kopf und betrachtete die Wunde. Dann sah sie ihm in die Augen. »Das werde ich nicht.«
»Schwörst du es, Gisela, Heilerin von Sir Dominic, dem mächtigen Drachentöter?«
Lachend verdrehte sie die Augen. »Ich schwöre.«
»Gut«, sagte er lächelnd. »Und nun, Gisela, bist du an der Reihe, mich in deine Geheimnisse einzuweihen. Erzähl mir, vor was – oder wem – du dich fürchtest.«
[home]

Kapitel 5

Gisela fühlte ein grässliches Brennen im Hals, so sehr widerstrebte es ihr, Dominic alles zu sagen. Die Salbe an ihren Fingern schien auf einmal kalt, als wäre ein Windzug durchs Haus gegangen, der sie frösteln machte. Sie wandte den Blick ab, trat beiseite und verschloss den Salbentopf, bevor sie ihn auf den Tisch zurückstellte.
»Du musst es mir sagen!«, beharrte Dominic.
Er klang so seltsam, dass Gisela unweigerlich wieder zu ihm sah. Seine Züge wirkten kantiger, und alles jungenhaft Verschmitzte war fort. Stattdessen strahlte er eine beinahe unheimliche Anspannung aus. So musste er aussehen, bevor er sich ins Schlachtengetümmel stürzte.
Unsicher blickte sie wieder auf den Tisch, nahm sich ein sauberes Leinentuch und wischte daran ihre Hände ab. Sie hatte Mühe, sich ihm zu entziehen, wenn er sie so streng anschaute. Ach was! Seine Wirkung auf sie zu leugnen war, als wollte sie leugnen, dass die Sonne warm war: unmöglich.
Wieder begegneten sich ihre Blicke. In seinen braunen Augen schimmerte eine solche Entschlossenheit. Er brauchte ihr Vertrauen, schien sich buchstäblich danach zu verzehren.
Ähnlich stark war ihr Wunsch, sich ihm anzuvertrauen, wurzelnd in der Liebe, die sie einst verbunden hatte und die bis heute in ihr lebte. Gisela versuchte ja, den Drang zu unterdrücken, ebenso wie die anderen Gefühle, die sich in ihr regten: Verlangen, Sehnsucht, Bedauern. Sie benetzte sich die Lippen und legte das Leinentuch ab, während sie versuchte, sich auf jene Courage zu besinnen, die Ewan und sie am Leben erhielt. »Dominic, bitte, ich kann nicht …«
»Wer hat dir so weh getan?«, fragte er leise. »Wer Gisela? Dein Geliebter?«
Tränen brannten in ihren Augen. »Ich habe keinen Geliebten.« Ich habe nie einen Mann außer dir geliebt, Dominic!
Er musterte sie skeptisch. »Dein Ehemann?«
Diese Frage war zu erwarten gewesen. Trotzdem entlockte sie ihr einen stummen Schrei. Um sie herum verschwamm das Zimmer, und blind tastete sie auf dem Tisch nach Halt, bis sie sich schließlich mit beiden Händen an der zerkratzten Eichenkante festklammerte. Ein leises Wimmern entfuhr ihr.
Im nächsten Moment knarrte die Bank, und ehe sie abwinken konnte, stand Dominic bei ihr, die Hände auf ihren Schultern.
»Gisela!«, flüsterte er mit einer solchen Wut in der Stimme, dass ihr eiskalt wurde.
Zugleich wärmten seine Hände sie durch ihr Wollkleid und ihr Leibchen hindurch. Seine Berührung nahm ihr ein wenig von ihrer inneren Taubheit, wie auch ihre eisige Entschlossenheit unter ihr zu schmelzen drohte. O Gott, könnte sie doch nur den Trost annehmen, den er ihr bieten wollte!
»Du fürchtest dich vor deinem Ehemann«, stellte Dominic ruhig fest, als wollte er sich von ihr bestätigen lassen, was sie ihm unwillentlich enthüllt hatte.
Leugne die Wahrheit!, schrie eine Stimme in ihr. Tu, was du tun musst, sag, was du sagen musst, damit Dominic nichts von Ryle erfährt! Dennoch waren sein Vertrauen und sein Mitgefühl sehr verlockend.
»Ich nenne niemanden ›Ehemann‹«, erwiderte sie, »nicht mehr.«
»Was ist passiert?«, flüsterte er.
Pein, Wut und Scham tobten in ihrem Innern, und sie musste sich anstrengen, um nicht laut zu schluchzen.
Dominic stieß einen Fluch aus und begann, ihr sanft die Schultern zu massieren. Er musste gespürt haben, wie sehr sich ihre Muskeln unter der Anspannung verkrampften. »Erzähl mir, was er dir angetan hat, mein Gänseblümchen!«
Nein!
Gisela entwand sich ihm, so dass seine Hände von ihren Schultern rutschten. Ansonsten jedoch rührte er sich nicht vom Fleck.
Ihr Po drückte gegen die Tischkante, als sie Dominic gegenüberstand und auf seine verbundene Brust starrte. Sein maskuliner Duft verlockte sie mit Erinnerungen daran, wie sie nackt unter ihm gelegen und sich ihre Körper in Liebe vereint hatten.
Sie ballte die zitternden Hände und blickte zu ihm auf.
Weder schien er verärgert noch gereizt, nicht einmal streng wirkte er mehr. Und doch war seine vollkommene Ruhe weit mächtiger, als es Worte sein könnten, denn er glaubte eindeutig, es käme ihm zu, ihr so nahe zu sein. Vor langer Zeit, mit dem Gras unter ihnen, den Wildblumen um sie herum und der Sonne, die ihnen zugesehen hatte, war er zu einem Teil von ihr geworden, so lebenswichtig wie das Regenwasser für ein Gänseblümchen.
»Gisela«, sagte er leise.
Sein Atem wärmte ihre Stirn, und Gisela fiel es zusehends schwerer, ihre Gefühle im Zaum zu halten. Einzig Abstand konnte ihr Sicherheit gewähren. Deshalb zwang sie sich, zu sagen, was sie musste: »Ich kann nicht.«
Dominics Züge verfinsterten sich. »Hast du Angst, er könnte erfahren, was du mir sagst? Ich würde dich niemals verraten.«
Sie hasste die bitteren Worte, die ihr auf der Zunge brannten, doch sie hatte keine andere Wahl, als Dominic abzuweisen und ihre gefährlichen Gefühle zu unterdrücken, bevor es zu spät war. Lieber würde sie sterben, als Ryle die Gelegenheit zu geben, Dominic zu töten. »Was zwischen meinem früheren Ehemann und mir ist, geht dich nichts an.«
Statt sich wütend zurückzuziehen, lächelte Dominic gelassen. »Oh doch, mein Gänseblümchen, das tut es! Es geht mich etwas an, seit ich dich auf dem Markt sah.«
Warum? Du gehörst einer anderen Frau. Ich bedeute dir nichts. Sie riss die Hände in die Höhe und rief: »Du kannst mir nicht helfen!«
»Wie kannst du dir da sicher sein? Ich kenne Geoffrey sehr gut. Vielleicht kann er sich einschalten.«
»Nein! Ry… e-er ist ein furchtbar gefährlicher Mann. Sein Zorn …«
»Ist er der Grund für deine Angst? Was hat er dir in seinem furchtbaren Zorn zugefügt, mein Gänseblümchen?«
Sie blickte zur Seite. Wie ihre entstellte Brust schmerzte, als würde ihr ein Dolch hineingerammt! Sie wollte die Hand auf die Narbe pressen, um den Schmerz zu lindern, aber das würde Dominic bloß noch misstrauischer machen.
Ihr Blick fiel auf den kleinen Tisch neben ihrem Bett. Dort lag seine Kette, der Fetzen bestickten Stoffs am Lederband, der auf dem dunklen Eichenholz besonders hell aussah. Sie sollte ihm sein Erinnerungsstück zurückgeben, dachte sie, holte es von dem Tischchen und brachte es ihm.
Er grinste, sah auf seine Verbände und fragte: »Kannst du sie mir anlegen?«
»Natürlich«, antwortete sie und trat hinter ihn, um ihm das dünne Lederband umzulegen. Dabei streiften ihr Finger sein Haar, das ihm über die breiten Schultern fiel. Es waren beeindruckende Schultern, gestählt vom jahrelangen Kampftraining, das jeder Ritter absolvieren musste. Würde er es bemerken, wenn sie sich mehr Zeit nahm als nötig, nur einen winzigen Moment, um seine Schönheit zu bewundern?
Gisela, sei nicht dumm!
Er drehte sich zu ihr um und berührte den kleinen Stofffetzen, der oberhalb seines Verbands hing. »Ich habe meine Kette schon vermisst – als würde ein Teil von mir fehlen.«
Sag nicht solche rührende Sachen! Sie blinzelte die Tränen fort, die ihr in die Augen stiegen, und sagte: »Mich erstaunt, dass du sie all die Jahre behalten hast.«
»Dein Geschenk brachte mir Glück in der Schlacht«, erläuterte er lächelnd und fügte sanft hinzu: »Ich glaube fest, dass es mich auch zu dir zurückgeführt hat.«
Ach, Dominic!
Ehe sie begriff, was er vorhatte, strich er ihr so unendlich zärtlich über die Wange, dass sie weinen wollte. »Sei ehrlich zu mir, Gisela! Hast du Angst, mit mir zu reden, weil dein früherer Ehemann weiß, wo du wohnst? Fürchtest du, dass er wütend auf dich ist, wenn du dich mir anvertraust? Dass er kommt und dich zur Rede stellt?«
Dominic kam der Wahrheit gefährlich nahe. Obwohl sie ihm niemals alles sagen konnte, wollte sie ihn auf keinen Fall glauben lassen, dass Ryle in der Nähe lebte und sie zu schwach wäre, sich seinem Einfluss zu entziehen. »Er lebt nicht in Clovebury. Und er weiß nicht, wo ich wohne. Das wird er nie erfahren«, erklärte sie entschlossen.
Ein seltsames Funkeln trat in Dominics Augen. »Ich gestehe, Gisela, dass ich immer neugieriger werde.«
Sogleich packte sie wieder eine eisige Furcht. Sie hatte bereits zu viel gesagt. Dominic war de Lanceau verpflichtet, der, sollte ihm zu Ohren kommen, dass sie vor Ryle geflohen war, durchaus befehlen könnte, sie zu ihrem Mann zurückzubringen. So wollte es das Gesetz.
»Bitte, stell mir keine Fragen mehr!« Sie wandte sich ab.
Doch sie war kaum zwei Schritte gegangen, als er sehr leise sagte: »Du bist weggelaufen.«
Gisela schluckte, was in ihren Ohren unglaublich laut klang, und Panik stieg in ihr auf. Während sie wie versteinert dastand, überlegte sie fieberhaft, welche vernünftige Erklärung sie Dominic geben könnte, um ihn von dieser Idee abzubringen. Als sie jedoch zu ihm sah, erkannte sie, dass alles Lügen zwecklos wäre. Er wusste, wie recht er hatte.
O Gott!
Benommen vor Schreck, vernahm sie lediglich aus weiter Ferne, wie die Ladentür geöffnet wurde. Es folgte das Trippeln von Schritten auf den Dielen.
Dominic stöhnte und sah zur Zimmertür.
Im nächsten Moment kam Ewan hereingestürmt, seine Kapuze schief auf den wirren Locken und einen Tontopf in der Hand, den er stolz in die Höhe hielt. »Mama! Ada hat mir Honig gegeben!«
»Na, das ist aber sehr nett von ihr«, sagte Gisela. Sie sah zu Ada auf, die nun durch die Tür trat und sich den Schweiß von der Stirn wischte. »Ich wollte diese Woche welchen kaufen, aber nachdem der Bauer seinen Kohlpreis erhöht hatte …«
Die ältere Frau winkte ab. »Lass nur gut sein. Ich mache dem Kleinen gern mal ’ne Freude.«
Adas Grinsen war ansteckend, und so musste auch Gisela lächeln. Hoffentlich merkte ihr Sohn nicht, wie angespannt sie war. Sie sah wieder zu ihm und fragte sanft: »Hast du denn auch danke gesagt?«
Erschrocken drehte Ewan sich zu Ada um. »Danke!«
»Ist mir immer wieder ein Vergnügen, junger Ritter.«
Gisela warf Dominic einen Blick zu, dessen Mundwinkel zuckten, bevor er seine Tunika aufnahm. Ada sah auf seinen Rücken, wo sich die Muskeln unter der straffen Haut wölbten. Angesichts seiner unverkennbaren Stärke nahmen sich die Verbände recht dürftig aus.
Weil sie wusste, dass Dominic vor Ewan nicht als Schwächling erscheinen wollte, verkniff sie sich die Frage, ob sie ihm helfen sollte. Solange er sie nicht von sich aus bat, würde sie ihm auch keine Hilfe anbieten.
Ewan kam zu ihr getrappelt und streckte ihr den Honigtopf hin. »Darf ich ein bisschen Honig auf Brot essen? Bitte?«
»Ja, morgen zum Frühstück.«
»Och! Kann ich nicht jetzt welchen haben?«
Gisela wuschelte ihm durchs Haar, das dringend geschnitten werden musste. Morgen würde sie ihn überreden, lange genug stillzusitzen, dass sie seine wilden Locken bändigen konnte. »Hast du nicht eben erst Suppe gegessen?«
»Ja, aber …« Er schob die Unterlippe vor. »Ich hab noch mehr Hunger.«
Wenngleich Gisela alles andere als froh zumute war, musste sie lachen.
»Er muss immerhin wachsen«, sprang Dominic dem Kleinen bei, während er sich die Tunika über den Kopf zog. Dann zeigte er auf die Suppenschale auf dem Tisch, die er noch nicht angerührt hatte. »Das ist ein Grund, weshalb ich die Portion, die Ada mir gab, nicht gegessen habe. Es war ein sehr freundliches Angebot, aber ich bin schon ein ausgewachsener Ritter. Darum möchte ich lieber, dass Ewan sie isst.«
Der kleine Junge rümpfte die Stupsnase. »Ich hasse Kohlsuppe.«
Dominic zwinkerte ihm zu. »Die hilft dir aber, zu einem großen starken Kämpfer heranzuwachsen.«
Trotzig streckte der Kleine seine Brust weit heraus. »Ich bin schon ein Kämpfer. Und später werde ich mal ein Ritter.«
Dominic, der sich gerade die Tunika glatt strich, hielt inne.
Natürlich wusste Gisela, was ihn stutzig machte und zu ihr sehen ließ. Zweifellos fragte er sich, wie Ewan auf die abwegige Idee kam, er könnte ein Ritter werden, obwohl er doch einer viel zu niederen Klasse entstammte.
Dabei floss sehr wohl adliges Blut durch Ewans Adern.
Schlagartig überkam Gisela eine tiefe Traurigkeit. Sie konnte Dominic gar nicht ansehen, deshalb rieb sie Ewan die Schultern. »Ich hole dir Brot. Zieh dir inzwischen den Mantel aus und hänge ihn an den Haken bei der Tür, ja?«
Strahlend drückte Ewan ihr den Honigtopf in die Hand, und Gisela ging am Esstisch vorbei zu dem kleineren Küchentisch, an dem sie das Essen bereitete. Daneben stand ein klappriger Schrank auf vier schiefen Beinen, in dem sie Gemüse und Pökelfleisch aufbewahrte. Dominics Blick folgte ihr, das fühlte sie deutlich, aber sie widerstand der Versuchung, zu ihm zu sehen.
Als sie den Tisch abräumte, bemerkte sie etwas auf dem Boden daneben: Ewans Spielzeugschwert. Um den Griff war ein Streifen blaue Seide gewunden, die sie ihm erst kürzlich gegeben hatte und die von Crenardieu stammte.
Es war sehr gut möglich, dass es sich um dieselbe Seide handelte, die de Lanceau gestohlen wurde. Sollte Dominic um den Tisch herumgehen und das Schwert sehen …
Ihre Hand, die den Honigtopf hielt, begann zu schwitzen, während sie langsam auf die andere Seite des Tisches schritt. Wäre es nicht klüger, wenn sie Dominic von den Seidenballen erzählte, die sie unter den Dielen ihrer Schneiderei versteckte? Wenn sie ihm gestand, dass sie nichts von dem Diebstahl gewusst hatte, als sie Crenardieu zusagte, ihm die edlen Gewänder zu nähen?
Kein Wort davon! Wenn du es Dominic sagst, wird de Lanceau seine Waffenknechte schicken, damit sie nachforschen. Ob die Seide gestohlen ist oder nicht, du wirst um die Bezahlung kommen, die Crenardieu dir versprochen hat. Und die brauchst du, um nach Norden zu fliehen, so wie du es dir erträumt hast. Dort, wo Ryle dich nicht findet, kannst du ein neues Leben anfangen. Und Ewans Leben ist ja wohl allemal wichtiger als deine Gewissensbisse!
»Ewan!«, riss Adas scheltende Stimme Gisela jäh aus ihren Gedanken. »Hast du deine Mama nicht gehört? Sie hat gesagt, du sollst erst deinen Mantel aufhängen, ihn nicht hier auf den Boden werfen!«
Gisela, die nur mit halbem Ohr auf das mürrische Gemurmel ihres Sohnes achtete, holte tief Luft. Sie musste tun, was nötig war, um ihrem kleinen Jungen eine Zukunft zu sichern. Sosehr sie Dominic auch einst geliebt haben mochte – und noch liebte –, war Ewan doch ganz von ihr abhängig, und das nicht nur, was Essen, Unterkunft und Zuneigung anging. Sein Leben hing von ihr ab.
Das Schwert aufzuheben und die Seide abzuwickeln würde die anderen erst recht darauf aufmerksam machen. Sie musste es verstecken.
Wo?
Während sie sich in der kleinen Küchennische umschaute, sagte Dominic: »Du willst also ein Ritter werden, Junge?«
»Ja«, antwortete Ewan ein wenig trotzig.
»Dann musst du lernen, wie man kämpft. Das ist harte Arbeit.«
Ewan schnaubte verächtlich. »Ich üb schon jeden Tag!«
»Ach ja?«
Giselas Blick fiel auf den dunklen Bereich unter dem Küchenschrank. Eilig kickte sie das Schwert mit dem Fuß darunter. Es schabte auf dem Sandboden, und sie hoffte inständig, dass die anderen es nicht hörten.
»Ich hab sogar schon ein Schwert«, verkündete Ewan selbstbewusst. »Ich zeig’s dir.«
Nein, Ewan, nein!
Mit einem letzten Tritt ließ sie das Spielzeugschwert unter dem Schrank verschwinden.
Gleichzeitig hörte sie, wie ihr Sohn näher kam. »Mama, wo ist mein Schwert?«
Sie stellte den Honigtopf auf den kleinen Tisch und drehte sich zu Ewan um. »Das weiß ich nicht, Knöpfchen.« Es versetzte ihr einen unangenehmen Stich, dass sie ihr eigenes Kind belog. Andererseits rechtfertigte ihre Sorge um seine Sicherheit allemal diese kleine Notlüge.
Ewan runzelte die Stirn. »Aber ich hab’s hier gehabt!« Er sah sich auf dem Fußboden um.
»Ich habe es nicht gesehen.« Um ihn abzulenken, ehe er unter den Schrank sehen konnte, zeigte Gisela auf das Brot. »Wir suchen es, wenn du gegessen hast.«
Ewan kam näher und murmelte sichtlich enttäuscht: »Sir Dominic glaubt mir nicht, dass ich ein Kämpfer bin, Mama.«
Tröstend legte sie einen Arm um ihn und bemühte sich, nicht zu lächeln, denn schließlich ging es hier um verletzten Stolz. »Doch, das tut er ganz bestimmt.«
Dominic räusperte sich. Offenbar hatte auch er Mühe, nicht zu lachen. »Vielleicht kann mir Ewan ein andermal zeigen, wie gut er im Schwertkampf ist. Ich muss mich jetzt auf den Weg machen.«
Ewan drehte sich in Giselas Arm um, so dass seine Schulter gegen ihren Bauch drückte und sie seinen Oberkörper umfasste. »Dominic, geht es dir denn gut genug?«
»Nach deiner hervorragenden Behandlung sollte es das.«
Gisela wurde rot. »Ich habe doch kaum etwas gemacht.« Außer dass du sein Misstrauen erregt und versehentlich erwähnt hast, dass du Ryle weggelaufen bist.
Dennoch konnte sie an seiner Miene nichts ablesen, was darauf hindeutete, dass er irgendwelche Schlüsse aus ihrem vorherigen Gespräch zog. »Ich fühle mich schon viel besser, nachdem du mich so gut verbunden hast. Darf ich fragen, wo du dir diese Fertigkeit erworben hast?«
Bei Ada, aber das würde sie nicht verraten.
Gisela spürte, wie besorgt ihre Freundin sie ansah, während sie mit den Schultern zuckte und antwortete: »Ich musste Ewan ein paar Mal verarzten.«
Prompt blickte der Kleine verwundert zu ihr auf. »Hatte ich denn mal so einen Verband?«
Wieder einmal hatte Gisela gelogen, und sie erschrak selbst, weil es ihr zusehends leichter fiel. Doch um keinen Preis würde sie zugeben, dass sie gezwungen gewesen war, jene Wunde zu versorgen, die Ryle ihr beigebracht hatte. Wäre Ada an dem regnerischen Nachmittag nicht zufällig vorbeigekommen, als Gisela mit dem weinenden Ewan an ihrer Seite auf der Wiese am Dorfrand zusammengebrochen war … Hätte die freundliche Hebamme sie nicht mit zu sich nach Hause genommen, Gisela Salbe und frische Verbände gegeben und ihr gezeigt, wie sie die Wunde behandeln musste … Gisela fröstelte. Sie mochte gar nicht daran denken, was hätte passieren können.
Stattdessen holte sie tief Luft und sagte ruhig: »Das ist schon lange her, Knöpfchen. Da warst du noch ganz klein.« Sie tätschelte ihm die Schulter und sah zu Dominic. »Möchtest du ein Honigbrot, ehe du gehst?«
»Danke, nein. Ich bin bereits länger hier, als ich sollte.«
Ada stieß einen zustimmenden Laut aus.
»Ich habe noch einiges zu tun.«
Gisela nickte, denn ihr entging nicht, was er damit andeuten wollte. Er wollte seine Suche nach de Lanceaus gestohlener Schiffsladung wieder aufnehmen.
»Falls du mich brauchst, Anne: Ich wollte mir ein Zimmer in der Stubborn Mule Tavern mieten.« Mit einem höflichen Lächeln verbeugte er sich vor Ada, wobei seine Bewegungen durch die Wunden etwas steif wirkten. »Wünsche einen guten Tag.«
»Guten Tag, Mylord«, entgegnete sie mit einem verhaltenen Knicks und fügte lauter hinzu: »Ich mache mich ohnehin auf den Heimweg, da kann ich Euch nach draußen begleiten.«
Zwar hatte Gisela erwartet, dass sich Dominics Züge ärgerlich verfinstern würden, aber er grinste nur. Offensichtlich fand er das unterkühlte Gebaren ihrer Freundin eher amüsant. »Wie freundlich von dir, Ada!«
Die Frau sah ihn mit großen Augen an und blinzelte wie eine Eule.
Immer noch grinsend, wandte Dominic sich an Gisela. Kaum begegneten sich ihre Blicke, legte sie unwillkürlich den Arm fester um Ewan. »Dir auch einen guten Tag, junger Krieger«, sagte Dominic, bevor er Gisela erneut in die Augen sah. »Einen guten Tag, süßes Gänseblümchen.«
»Süßes Gänseblümchen?!«, wiederholte Ada entrüstet. »Bei Gott, Ihr seid ein impertinenter Bursche!«
Dominic lachte und schritt an ihr vorbei durch die offene Tür in die dunkle Schneiderei. »Wolltest du mich nicht begleiten, Ada? Enttäusche mich bitte nicht, sonst wäre ich am Boden zerstört!«
Leise vor sich hin schimpfend, stapfte Ada ihm nach und knallte die Tür hinter sich zu.
Ewan zupfte Gisela am Ärmel. »Mama, wieso sagt er ›süßes Gänseblümchen‹ zu dir?«
Sie stand regungslos da und starrte auf die Tür, während sie lauschte, bis sie hörte, dass die Ladentür ins Schloss fiel. Endlich waren Ewan und sie allein.
»Mama?«
»Vor vielen Jahren waren Dominic und ich … sehr gute Freunde«, erklärte sie Ewan und ging mit ihm in den Küchenbereich zurück. »Damals nannte er mich immer so.«
»Wie sieht ein Gänseblümchen aus?«
Sie sah zu ihrem Sohn hinab, der sehr ernst dreinblickte. »Erinnerst du dich nicht an die Gänseblümchen, die im Gras neben unserem alten Zuhause wuchsen?«, fragte sie.
Ewan schüttelte den Kopf.
Gisela ahnte, dass er in Gedanken zu dem wunderschönen Herrenhaus zurückkehrte, in dem er, sie und Ryle gelebt hatten, ohne je eine richtige Familie gewesen zu sein. Ihre glücklichsten Momente waren die, wenn Ryle auf Reisen war, um seinen Tuchhandel zu bewerben. Dann verbrachten Ewan und sie sorglose Tage im Garten, spielten auf der Schaukel, die Gisela ihm in den Kirschbaum gehängt hatte, jagten einem Ball durchs Gras nach und zählten die Spatzen, die herbeigeflogen kamen, um die Krumen ihres Mittagessens aufzupicken.
Nein! Sie wollte heute nicht über ihr altes Zuhause sprechen.
»Mama …«
Gisela nahm das Messer und den Brotlaib auf. »Ich zeige dir ein Gänseblümchen.« Sie schnitt eine Brotscheibe ab, öffnete den Honigtopf und tunkte die Messerspitze hinein. Dann ließ sie einen dicken Honigtropfen auf das Brot fallen. »In der Mitte ist ein Gänseblümchen leuchtend gelb wie die Sonne«, erklärte sie. Anschließend nahm sie mehr Honig und malte damit die Blütenblätter. »Der Rest der Blume ist weiß.«
»Wie Schnee«, sagte Ewan. »Als draußen Schnee lag, mussten wir die Füße ganz weit hochheben, als wir zum Markt gegangen sind.«
Gisela lächelte. »Ja.« Sie schob ihm das Brot hin. »Gänseblümchen wachsen auf Wiesen und Feldern, wo viel Sonnenschein ist. Es sind sehr glückliche Blumen.«
Das hatte Dominic gesagt, als er die Blumenstengel ineinanderwand, um ihr eine Kette zu machen. Gisela verwahrte sie bis heute in ihrer kleinen Schatztruhe.
Ewan biss herzhaft in sein Brot. »Die mag ich bestimmt.« Dann wurde er nachdenklich. »Mama, glaubst du, dass Drachen Gänseblümchen fressen?«
»Ja, Knöpfchen«, antwortete sie traurig. »Das glaube ich.«
[home]

Kapitel 6

Am nächsten Morgen strahlte Sonnenschein durchs offene Fenster der Schneiderei, als Gisela auf ihrem Hocker saß und die Ärmel an das Kleid für die Schmiedfrau nähte. Zuvor hatte sie ihren Arbeitstisch von der Wand ans Fenster gerückt, um das Tageslicht zu nutzen. Auf diese Weise sparte sie Kerzen, von denen sie nicht mehr allzu viele hatte.
Eine warme Brise wehte über die Klappläden herein und brachte die Leinenhemden und Mädchenkleider zum Rascheln, die Gisela links und rechts von der Ladentür aufgehängt hatte. Von draußen hörte sie die knirschenden Schritte der Passanten, das Quietschen und Rumpeln der Fuhrwerke sowie Gesprächsfetzen. Irgendwo in der Nähe kreischten und kicherten Kinder, die auf der Straße spielten.
Gisela gähnte, und das nicht zum ersten Mal. Ihre nächtliche Arbeit rächte sich, denn sie hatte gestern Abend warten müssen, bis Ewan mit seinem Stoffritter im Arm eingeschlafen war, ehe sie mit ihrem Auftrag für Crenardieu hatte fortfahren können. Ihr kleiner Sohn hatte mit einem Arm unter seinen wilden Locken dagelegen, sein Holzschwert in der Hand, und sehr ernst erklärt: »Ich schlaf genauso wie ein Kreuzritter.«
Gisela hatte genickt, die Decke fester um ihn gezogen und bei ihm gelegen, bis ihm die Lider zugefallen und sein Atem langsam gegangen war. Danach schlich sie sich leise zurück in ihre Schneiderei, hob die Dielenbretter über dem Lagerraum hoch und nahm vorsichtig die kostbare Seide heraus. Beim Abmessen, Zuschneiden und Heften des schimmernden blauen Tuchs, dessen Farbe sie an den Sommerhimmel erinnerte, hatte sie weit mehr Kerzen verbraucht, als sie sich leisten konnte.
Nun riss Ewans Gebrüll sie jäh aus ihren Gedanken. »Ha! Hab ich dich, du dummer Drache! Hinfort mit dir, du Bestie mit faulig stinkendem Atem, oder du kriegst den Stahl meines Schwerts zu spüren!«
Lächelnd schüttelte Gisela den Kopf. Wie sehr er Sir Smug und den Drachen liebte, den sie ihm aus Stoffresten genäht hatte! Dem Klang nach wurde in ihrem Zuhause gerade eine erbitterte Schlacht ausgetragen.
Sie strich eine Falte im Ärmel glatt und blinzelte die Müdigkeit aus ihren Augen. Dann hob sie den Stoff weiter hoch, um einen heiklen Stich auszuführen …
Plötzlich verdunkelte sich das Fenster vor ihr.
Ein Kunde? Sie blickte auf.
Draußen stand Dominic, die Hände seitlich auf den Fensterrahmen gestützt, und blockierte fast das gesamte Fenster. Sein Gesicht und sein Oberkörper lagen größtenteils im Schatten, trotzdem erkannte Gisela sein Grinsen, als er sich vorbeugte und »Guten Morgen« murmelte.
Ihr fiel das Kleid aus der Hand, während ein ganzer Tumult von Gefühlen in ihrem Innern ausbrach – Überraschung, Freude … Schuld. Sie errötete. »Guten Morgen, Dominic.«
Sein Lächeln wurde strahlender, so dass seine hellen Zähne blitzten. »Hast du nicht erwartet, mich zu sehen?«
Sie räusperte sich verlegen. »Ich wusste nicht recht, was ich nach gestern erwarten sollte. Und du hast nicht gesagt, dass du mich heute Morgen besuchen wolltest.«
O Gott! Sie hatte nicht vorgehabt, so gereizt zu klingen. Als hätte sie die Minuten gezählt, seit er gegangen war, und sich unentwegt gefragt, ob sie ihn wiedersehen würde!
Genau genommen hatte sie das, noch dazu mit einer solchen Intensität, dass sie sich drei Mal in den Finger gestochen hatte und warten musste, bis das Blut wieder getrocknet war, ehe sie weiternähen konnte.
»Du hast doch nicht gedacht, ich würde einfach verschwinden, nachdem ich dich wiedergefunden habe?«
Wie leise er sprach! Und zugleich drang jedes einzelne Wort mühelos bis in die Tiefen ihrer Seele vor, ähnlich Goldmünzen, die in einen See geworfen wurden.
Ach was! Sie durfte dem, was er sagte, nicht übertrieben viel Gewicht beimessen, und erst recht durfte sie nicht hoffen, dass sie jemals wiederhaben könnten, was sie einst besessen hatten. »Ich dachte, deine … Geschäfte würden dich vielleicht zu sehr beanspruchen.«
Dominic schüttelte den Kopf und strich sich mit einer Hand das windzerzauste Haar aus der Stirn. Jetzt schien die Sonne direkt in sein Gesicht und auf seinen Oberkörper.
Ein stummer Schrei entfuhr Giselas Lippen. »Deine Tunika!«
Dominic lachte. »Ziemlich kleidsam, nicht wahr?«
Der Hocker schabte über die Dielen, als Gisela aufsprang. Heute war Dominic nicht schlicht und ärmlich gekleidet, sondern trug eine Wolltunika in einem kräftigen Mitternachtsblau mit roten und silbernen Stickereien am Kragen und an den Ärmeln. Fasziniert schritt Gisela um den Tisch herum zum Fenster, um sie aus der Nähe anzusehen.
»Woher hast du eine solche Tunika?«, flüsterte sie. »Sie ist wunderschön!« Es juckte sie in den Fingern, den edlen Stoff zu berühren.
Noch dazu schien sein verwegenes Lächeln sie buchstäblich aufzufordern, das schöne Tuch zu betasten. »Sie war in meiner Satteltasche«, sagte er augenzwinkernd. »Und ich habe außerdem meine beste Hose angezogen. Möchtest du, dass ich vor dir posiere?«
»Ähm … nun, ich …«, stammelte sie unsicher.
Dominic trat einen Schritt zurück, legte locker eine Hand an seine Hüfte und streckte die andere ein wenig vor. Dann hob er das Gesicht zur Sonne und drehte sich mitten auf der Straße einmal im Kreis.
Wie albern er aussah, der muskulöse Ritter, der wie ein aufgeblasener Geck posierte! Gisela hielt sich eine Hand vor den Mund, doch sie konnte ihr Kichern nicht unterdrücken, ja, sie lachte wie ein junges Mädchen, wie sie es vor Jahren schon getan hatte, wenn er solche Späße machte. Und es fühlte sich wohltuend natürlich an, so zu lachen … als dürfte sie sich einfach über Dominics Scherze amüsieren.
Er grinste ihr zu.
Immer noch kichernd, wischte sie sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln. »Ach, Dominic!«, hauchte sie atemlos.
Welche Zärtlichkeit in seinem Blick lag, und wie umwerfend er in seinen edlen Kleidern aussah, die von der Sonne beschienen wurden! Seine heutige Garderobe verriet deutlich, in was für ein privilegiertes Leben er als Sohn eines Lords hineingeboren worden war.
Vor Jahren hatten Giselas Eltern ihr mehrere sehr teure Kleider gekauft, allerdings nicht zu dem Zweck, sie zu erfreuen. Sie wollten die Vorzüge ihrer Tochter aufs trefflichste betonen, damit einer ihrer reichen Kaufmannsfreunde um Giselas Hand anhielt. Auch Ryle hatte ihr feinste Gewänder gegeben, die ihre heutigen Mittel bei weitem übersteigen würden. Sie wagte nicht einmal mehr, sich an die federleichte Seide zu erinnern, die einst ihren Busen verhüllt hatte.
Ihre Hand zitterte, und heiße, brennende Tränen schwammen in ihren Augen. Die Grenze zwischen Heiterkeit und Trauer schien gefährlich fragil, gleichsam wie eine zarte Samenkapsel, die jederzeit zerplatzen konnte. Jahre der Angst, der Reue und des Kampfes hatten Gisela verschlossen gemacht. Alles, was sie so lange unterdrückt hatte, drohte, sich Bahn zu brechen, neue Wurzeln zu schlagen, auf dass es zur Sonne emporwachsen könnte.
»Na, was sagst du?«, fragte Dominic und zeigte auf seine Kleidung.
Gisela blinzelte heftig, um die Tränen zu verscheuchen, und lächelte. »Prächtig!«
Hochzufrieden strich er sich über seine Tunika.
»Warum bist du so elegant gewandet?«, fragte sie. »Oder sollte ich fragen, da du ja offenbar kein alter verkrüppelter Bettler mehr bist, wen du heute darstellst?«
Er lachte und verneigte sich höflich. »Ich bin Dominic de Terre, ein wohlhabender Kaufmann auf dem Weg zum Londoner Hafen und sehr interessiert, orientalische Seiden zu kaufen«, erklärte er und fügte augenzwinkernd hinzu: »Hast du zufällig welche, die du mir verkaufen möchtest?«
Ihr Herz setzte kurz aus. Im selben Moment hörte sie ein leises Geräusch hinter sich. Als sie sich umdrehte, sah sie Ewan, der in der Tür zum hinteren Zimmer stand, Sir Smug an seine Brust gepresst. Der Kopf des Stoffritters, den ein grauer Wollhelm zierte, ragte aus den Händen des kleinen Jungen, die langen Stoffbeine baumelten vor Ewans Bauch.
»Knöpfchen!« Sie bedeutete ihm, wieder nach hinten zu gehen und die Tür zu schließen.
Doch Ewan schüttelte energisch den Kopf. »Ich hab Dominic gehört.« Er sah an ihr vorbei zum Ladenfenster.
»Er heißt Sir Dominic«, korrigierte sie ihn sanft.
»Ist schon gut. Schließlich ist er ebenfalls ein Ritter, also muss er mich nicht ›Sir‹ nennen«, entgegnete Dominic lachend. »Guten Tag, Ewan.«
»Guten Tag.« Der Kleine hielt seinen Ritter noch fester und trippelte ein paar Schritte vor.
»Ewan, denk daran, was ich dir gesagt habe!«, ermahnte Gisela ihn streng.
Ihr Sohn zog eine trotzige Schnute.
»Ewan!«, wiederholte sie.
»Ich hab mein Schwert gefunden«, sagte er zu Dominic, dann sah er Gisela an. »Aber der Stoff ist weg, den du oben rumgewickelt hast. Einfach weg!«
Ja, Knöpfchen. Ich habe ihn gestern ins Feuer geworfen.
»Keine Sorge, ich finde neuen.« Sie zeigte zum hinteren Zimmer.
Ewans Augen funkelten vor Trotz. »Aber der andere war ganz weich, und er hatte eine hübsche Farbe. Ich will wieder genau so einen, Mama. Ich mag bl…«
»Knöpfchen, geh jetzt! Wenn ich es noch einmal sagen muss, dann …«
Zwar wollte sie ihn durchaus zurechtweisen, doch es kam deutlich schärfer heraus, als sie beabsichtigte. Und als sie sah, wie ihr Sohn sie anstarrte, verstummte sie mitten im Satz.
Nun bebte Ewans Kinn. »Ich mag nicht mehr drinnen sein!«, rief er widerspenstig.
»Ich weiß, Knöpfchen, aber …«, begann sie.
»Wie lange muss ich noch drinnen sein, Mama? Das ist langweilig.« Seine Stimme schlug in ein wütendes Schluchzen um, und er schleuderte seinen Stoffritter zornig auf den Boden. »Ich will nach Hause! Ich will Vater nicht sehen, der schreit immer so viel, aber ich will wieder in das große Haus mit der Schaukel. Da durfte ich immer nach draußen.« Er stampfte mit dem Fuß auf und stieß einen erzürnten Schrei aus.
Gisela verstand ihn sehr gut, und es brach ihr beinahe das Herz. Eilig lief sie zu ihm, hockte sich hin und legte den Arm um ihn.
Doch Ewan wich bockig zurück und wandte sich ab. Schmollend starrte er an die Wand. Tränen glänzten in seinen dichten Wimpern.
Ach, Knöpfchen! Du hast dich noch nie von mir abgewandt!
Der zerbrechliche Teil in ihr weinte. Ihr kleiner Junge wurde groß, veränderte sich und stellte sie vor Dominic auf die Probe. Sie biss die Zähne aufeinander und raffte all ihre Kraft zusammen. Einzig ihre Courage und ihr Instinkt konnten ihn schützen.
Das durfte sie nicht vergessen.
Sie wusste, dass Dominic sie beobachtete. Beruhigend rieb sie Ewans Rücken, wie sie es schon machte, seit er ein Baby gewesen war. »Jetzt musst du bitte zurück ins Hinterzimmer gehen, wie ich gesagt habe. Später reden wir darüber, was dich bedrückt.«
»Immer später!«, grummelte er.
Gisela seufzte. Könnte sie ihm doch bloß erklären, wie gefährlich es für ihn wäre, auf der Straße zu spielen! Aber er war ein Kind und würde es nicht begreifen. In der Nacht, als Ryle ihr in die Brust geschnitten hatte, hatte sie Ewan vor den schrecklichen Ereignissen schützen können. Nun musste sie ihn vor Ryles Morddrohungen bewahren.
Sie hob Sir Smug vom Boden auf, strich ihm den Helm glatt und richtete sich wieder auf, bevor sie Ewan die Puppe zurückgab.
Ihr Sohn sah sie an. Er wusste sehr wohl, was sie von ihm erwartete, trotzdem nahm er zwar den Stoffritter, rührte sich jedoch nicht vom Fleck.
Am liebsten hätte sie ihn angeschrien. »Ewan«, sagte sie stattdessen ruhig, legte ihm eine Hand auf die Schulter und schob ihn in Richtung Tür.
Ewan wehrte sich. »Nein! Ich geh nicht rein!«
An dem veränderten Licht im Laden erkannte Gisela, dass Dominic sich bewegt hatte. Kurz darauf spürte sie, wie er hereinkam, noch ehe sie seine Schritte hörte. Er schritt auf sie zu.
Sofort hielt Ewan inne. Sein Gesicht leuchtete regelrecht, als er zu Dominic aufschaute.
Gisela hingegen verkrampfte sich, denn sie ahnte, dass Dominic sie bitten würde, Ewan bleiben zu lassen. Das könnte er sich sparen, denn sie gab nicht nach, egal, wie überzeugend Dominic sein mochte. Das Leben ihres Sohnes hing davon ab, dass er ihr gehorchte. Und da sie allein für sein Wohlergehen verantwortlich war, musste sie sich durchsetzen. Falls nicht, würde Ewan lernen, dass er seinen Willen bekam, wenn er nur bockig genug war. Und das wiederum konnte sehr gefährlich für ihn sein. Sein Ungehorsam konnte eines Tages seinen Tod zur Folge haben.
Ewan schüttelte ihre Hand ab. »Er ist gekommen, weil er mein Schwert sehen will«, sagte er und hatte nur noch Augen für Dominic.
Dieser lächelte. »Nein, kleiner Krieger. Ich bin hergekommen, weil ich dir sagen wollte, dass du auf deine Mutter hören musst.«
Gisela staunte, und gleichzeitig wurde ihr ganz warm ums Herz. Ach, Dominic!
Ewan ballte die Fäuste und sah aus, als stünde er kurz vor einem Wutausbruch.
»Na, na, du willst doch nicht widersprechen, oder?«, fragte Dominic sanft und berührte den Kleinen an der Schulter. »Deine Mutter hat dich sehr lieb, und wenn sie möchte, dass du im Haus bleibst, dann wird sie einen Grund dafür haben. Du musst ihr gehorchen.«
»Ich will aber nicht!«
»Ja, ich weiß.« Dominic hockte sich auf ein Knie, wobei seine Kleidung raschelte. Dann sah er Ewan fest in die Augen. »Manchmal wissen Mütter Dinge, die sie ihren Kindern nicht erklären können.«
»Warum nicht?«, fragte Ewan.
Dominic nickte nachdenklich. »Eine sehr gute Frage. Mutter zu sein ist eine überaus wichtige Aufgabe. Nicht jede Frau kann eine Mutter sein, musst du wissen, denn sie hat so viele, viele Aufgaben zu erfüllen. Vor allem muss sie tun, was das Beste für ihr Kind ist. Manchmal versteht ihr Kind das nicht, aber es ist wichtig, dass es auf sie hört.«
Gisela presste sich die zitternde Hand auf den Mund. Besser hätte sie es nicht ausdrücken können.
Ewan aber runzelte die Kinderstirn.
»Weißt du eigentlich, was für ein Glück du hast, dass deine Mutter dich so lieb hat?«
Der Kleine senkte den Blick auf seinen Stoffritter und schüttelte den Kopf.
»Meine Mutter ist vor vielen Jahren gestorben. Sie war eine sehr kluge Frau, genau wie deine Mutter«, erklärte Dominic sanft. »Ich vermisse sie jeden Tag.«
Ewan sah unsicher zu Gisela.
»Tu, worum sie dich bittet!«, fügte Dominic leise hinzu.
Der Kleine schmollte. »Aber ich hab dir mein Schwert noch nicht gezeigt!«
»Ich komme dich wieder besuchen, dann sehe ich es mir an.« Dominic klopfte Ewan auf die Schulter, beugte sich weiter vor und flüsterte ihm zu: »Wenn du jetzt ganz brav nach hinten gehst, erzähle ich dir beim nächsten Mal die Geschichte von der schönen Maid und dem Drachen.«
Mit großen Augen starrte Ewan ihn an. »Erzähl mir die Geschichte jetzt!«
Dominic schüttelte den Kopf. »Nein, jetzt hörst du auf deine Mutter.«
Ein letztes Mal sah Ewan seinen Stoffritter an, dann blickte er zu Gisela auf, drehte sich um und trottete artig zurück ins hintere Zimmer.
Dominic stand wieder auf. Seinem Lächeln nach zu urteilen könnte es ihm eines Tages wirklich Freude machen, Vater zu sein.
Ach, Dominic, wenn du wüsstest …
»Ich danke dir«, murmelte Gisela.
Er nickte, ohne den Blick von der Tür abzuwenden, durch die Ewan gerade verschwunden war. »Er ist ein gutes Kind. Komisch, aber er erinnert mich sehr an mich selbst, als ich klein war.«
Weil er so vieles von dir hat, entgegnete eine Stimme in Gisela, die einen neuen Gefühlswirrwarr auslöste. Ganz gleich, wie schwer es ihr fiel und welche neuen Hindernisse sich durch ihre Enthüllung vor ihr auftun mochten, sie musste es ihm sagen. Dominic verdiente, es zu wissen.
Stille legte sich über den Raum, während Gisela nach den richtigen Worten rang. Als Dominic sich wieder zu ihr wandte, faltete sie unsicher die zitternden Hände.
»Dominic«, begann sie, da vernahm sie Stimmen von der Straße, von denen sie eine erkannte: brüsk, kratzend wie ein Tisch, der über groben Boden gezogen wurde, und laut. Gleichzeitig mit der Stimme näherten sich schwere Schritte.
Varden Crenardieu.
»Ja, mein Gänseblümchen?«, fragte Dominic.
»… ihr Männer wartet hier draußen!«, dröhnte die Stimme mit einem starken französischen Akzent unmittelbar vor ihrer Ladentür. Auch nach mehreren Begegnungen mit dem reichen Kaufmann jagte er ihr immer noch eine eisige Furcht ein.
Umso mehr, nachdem Dominic ihr von de Lanceaus fehlenden Stoffballen erzählt hatte.
Ihr Magen krampfte sich zusammen. Wie ungünstig, dass der französische Kaufmann erscheinen musste, während Dominic hier war, der fast direkt über den Dielen stand, unter denen die Seide versteckt war!
O Gott! Wenn Crenardieu die bestellten Kleider erwähnte …
Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen, als sie sich zur Tür umdrehte. Crenardieus gewaltiger Schatten verdunkelte den offenen Rahmen, bevor er eintrat. Er war genauso groß wie Dominic, und seine eindrucksvolle Gestalt wurde von dem waldgrünen Umhang betont, der in changierenden Falten von seinen Schultern bis zu seinen Knöcheln reichte. Die Säume waren mit schwarzem Pelz besetzt und darüber mit Goldstickerei verziert, was sowohl für seinen Handel werben als auch seinen Reichtum demonstrieren sollte. Seine schwarzen Lederstiefel quietschten beim Gehen.
»Bonjour, Anne.« Sein Blick wanderte von ihr zu Dominic. An seinen Fingern glitzerten Ringe, als er das blonde Haar über die Schultern warf.
»Guten Tag«, erwiderte sie.
»Geht es dir gut an diesem schönen Morgen?«
»Ja, vielen Dank.«
»Und deinem Sohn?«
Jedes Mal erkundigte er sich nach Ewan. Ihr behagte nicht, dass er sich für ihren Sohn interessierte, denn sie hatte den Verdacht, dass Ewan ihm irgendwie wichtig war. Aber sie brauchte den Lohn, den Crenardieu ihr versprach, und deshalb musste sie seine Fragen hinnehmen. »Ihm geht es ebenfalls gut, danke«, antwortete sie mit einem angestrengten Lächeln.
»Bon.« Ein neugieriges Lächeln umspielte die Lippen des Franzosen, bevor er wieder zu Dominic sah, den er unhöflich von oben bis unten musterte – ein bisschen zu eingehend, wie Gisela fand. Sie erschauderte.
»Bonjour, Monsieur.« Vardens blasse Finger zuckten, als würden die Edelsteine an seinen Ringen ihm plötzlich unangenehm in die Haut stechen. »Ich wusste nicht, dass du einen Kunden hast, Anne. Entschuldige, wenn ich eine Verhandlung unterbrach.«
»Taten Sie nicht«, erwiderte Dominic, ehe Gisela etwas sagen konnte.
»Ah. Bon.« Der Franzose grinste breit. »Ich glaube, wir sind uns noch nicht begegnet, Monsieur …?«
Dominic trat lächelnd einen Schritt vor und reichte ihm die Hand. »Dominic de Terre.«
Der Franzose schüttelte ihm die Hand. »Varden Crenardieu.« Wieder musterte er Dominic unverhohlen. »C’est magnifique, Eure Tunika! Englische Wolle oder flämische?«
»Englische.« Dominic lachte. »Wie ich sehe, kennen Sie sich mit Tuch aus.«
»Oui.« Varden plusterte sich auf und spreizte die Finger an seiner Taille, so dass sein Umhang vorn auseinanderklaffte und die bestickte graue Tunika mit passender Hose darunter freigab. »Stoff ist mein Gewerbe. Hier in Moydenshire kann kein anderer Kaufmann es mit meiner Auswahl an Tuch aufnehmen.«
»Ach ja?« Dominic zog staunend die Brauen hoch. »Nicht einmal Lord Geoffrey de Lanceau?«
Ein gefährliches Funkeln blitzte in Crenardieus grünen Augen auf, ohne dass sein Lächeln schwand. »Soweit ich höre, betreibt Lord de Lanceau von Branton Keep aus einen florierenden Wollhandel. Außerdem habe ich Geschichten gehört, nach denen er hervorragende Seiden vom Kontinent importiert«, sagte er mit einem abfälligen Achselzucken. »Ich bin ihm noch nie begegnet und kenne seine Auswahl nicht, also kann ich nicht sagen, ob sein Angebot gleichwertig mit meinem ist. Aber ich versichere Ihnen, Monsieur, dass meine Ware die beste von den Märkten der Champagne ist.«
»Aha«, murmelte Dominic.
»Falls Sie nach einem bestimmten Stoff suchen oder nach einer bestimmten Farbe, kann ich sie Ihnen beschaffen.«
Gisela faltete ihre zitternden Hände so fest, dass die Finger taub wurden. Crenardieu forderte Dominic ja geradezu auf, ihm gegenüber zu erwähnen, dass er nach de Lanceaus verlorener Fracht suchte.
Sie musste dringend das Thema wechseln, sonst führte eine Frage zur nächsten, bis schließlich die Seide in ihrem Geschäft angesprochen wurde.
»Was für ein Glück, dass ich Sie heute treffe«, stellte Dominic fest, »denn zufällig bin ich auch Händler und auf der Suche nach einem bestimmten Tuch für einen meiner Kunden.«
Crenardieu strahlte, und wieder zuckten seine Finger, diesmal allerdings eindeutig in Erwartung schwerer Goldmünzen.
Angstschweiß brach Gisela aus. Jetzt, Gisela!
Sie räusperte sich, um Crenardieus Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Mylord, ich möchte ungern unterbrechen, aber kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Etwas Met vielleicht?«
Crenardieu winkte ab. »Non, merci. Ich wollte nur kurz bleiben.« Er zeigte auf ihren Arbeitstisch. »Kommst du mit den Gewändern voran, die ich in Auftrag gab?«
O Gott!
Sie nickte und fragte sich, ob die beiden Männer ihr ansahen, welche Angst sie ausstand. Spürte Dominic ihre Unruhe? Sie hoffte nicht.
»Bon«, sagte Crenardieu.
Bitte, geht, ohne weitere Fragen zu stellen! Bitte!
Der Franzose sah Dominic an, bevor er sich halb zur offenen Tür wandte. »Oder wollten Sie noch etwas mit mir besprechen?«
Nichts!, schrie es in Gisela.
Dominic aber nickte entschieden. »Ich würde gern Seide kaufen, und nicht irgendeine Seide, müssen Sie wissen, sondern die feinste orientalische, von exzellenter Qualität. Sie sollte sich wie Daunen auf der Haut anfühlen.« Er lächelte. »Wissen Sie, wo ich solche bekomme?«
[home]

Kapitel 7

Dominic betrachtete den Franzosen aufmerksam und wartete auf einen Hinweis, der ihm verriet, dass der andere ihm etwas vormachte oder nur mühsam seine Überraschung verbarg. Aber er zuckte nicht einmal mit der Wimper. Und sein schmieriges Lächeln blieb gleichfalls unbeeinträchtigt.
Indessen wurde Gisela sehr blass. Warum? Vielleicht hatte die Szene mit Ewan sie stärker mitgenommen, als er dachte.
Oder hinter ihrer Arbeit für Crenardieu steckte mehr als nur ein schlichter Nähauftrag für ein Gewand. Auf jeden Fall schien nichts davon hier zu liegen oder an der Wand zu hängen. Also, was nähte sie für ihn, das andere nicht sehen sollten? Unterkleider?
Beinahe hätte Dominic laut gelacht, deshalb hielt er sich rasch die Hand übers Kinn, um sein Kichern zu unterdrücken.
»Welche Farbe brauchen Sie?«, fragte Crenardieu.
»Blau – ein Kornblumenblau. Dieselbe Farbe wie die Augen der Liebsten meines Kunden.« Die Augenfarbe von Geoffreys Frau, aber das brauchte Crenardieu nicht zu wissen.
Der Franzose strich sich eine Falte am Ärmel glatt. »Solch ein Tuch habe ich zurzeit nicht in meinem Angebot, aber ich kann mich erkundigen.«
Sein Tonfall legte nahe, dass er weder besonders viel Zeit noch Mühe auf die Suche verwenden würde. Was für ein Jammer! Doch Dominic würde sich seine Enttäuschung gegenüber dem Kaufmann nicht anmerken lassen, denn dieser schien ihm so vertrauenswürdig wie eine Giftschlange. Also blickte er beiläufig auf seine Fingernägel und sagte: »Lassen Sie nur! Vielleicht kann mir einer der anderen Händler in Clovebury helfen.«
Der Franzose kniff die Lippen zusammen. »Monsieur de Terre, keiner verfügt über so ein Angebot oder solche Quellen wie ich!«
Na bitte! Dominic hatte Mühe, nicht zu grinsen. Auf keinen Fall wollte der Franzose sich ein gutes Geschäft entgehen lassen. Entsprechend fragte er nun, ob Dominic auch den Preis zahlen könnte, den er für seine Waren verlangte.
»Mein Kunde ist sehr vermögend«, antwortete Dominic. »Und er will partout blaue Seide.« Dann fügte er sicherheitshalber hinzu: »Sollte ich hier nicht finden, was ich brauche, reise ich weiter nach London.«
»Wie gesagt, ich werde Erkundigungen einziehen«, wiederholte Crenardieu, zögerte kurz und schwenkte geziert eine Hand. »Falls ich kornblumenblaue Seide finde …«
Dominic lächelte. »Werde ich Ihnen sehr dankbar sein und in Ihrer Schuld stehen. Sie dürfen mir Ihren Preis nennen, und ich zahle ihn.«
»Wo finde ich Sie? Logieren Sie in der Stadt?«
»Ja, in der Stubborn Mule Tavern.« Während er es aussprach, überkam Dominic ein leichtes Unbehagen. Crenardieu könnte Leute schicken, die sich über ihn erkundigten. Andererseits musste er das Risiko eingehen. Er durfte dem Franzosen keinen Grund geben, anzuzweifeln, dass er ein reicher Seidenkäufer war. Und von einem reisenden Kaufmann würde Crenardieu erwarten, dass er in der Taverne übernachtete. »Sollten Sie mich nicht in meinem Zimmer antreffen«, sagte Dominic, »hinterlassen Sie mir eine Nachricht an der Anschlagtafel neben der Bar.«
»Sehr wohl.« Die Leichtigkeit, mit der Crenardieu seine elegante Verbeugung vollführte, war ein klares Indiz dafür, dass er sich in den höchsten Kreisen bewegte. »Guten Tag Ihnen beiden.«
Sein Umhang flog auf, als er sich umdrehte und hinausging.
In der Schneiderei, wo kleine Staubflusen im Sonnenschein tanzten, wurde es sehr still. Nicht einmal von Ewan aus dem hinteren Raum war etwas zu hören.
Gisela blickte zur Tür. Auf ihren Zügen spiegelte sich eine seltsame Mischung aus Erleichterung, Reue und … Resignation?
»Ein charmanter Mann«, sagte Dominic, der sich keine Mühe gab, seinen Sarkasmus zu verhehlen.
Gisela strich sich übers Kleid. »Ein reicher Mann«, ergänzte sie ruhig, »der gewaltigen Einfluss in Clovebury und ganz Moydenshire hat.«
Und er hat Einfluss auf dich, mein Gänseblümchen. Dieser Gedanke weckte eine rasende Eifersucht in Dominic, nicht zu vergessen seinen Beschützerinstinkt.
»Ist er ein Kunde von dir?«, fragte er.
Ihre Schultern hoben und senkten sich, bevor sie unglücklich nickte. »Er zahlt gut. Und wie du gewiss bemerkt hast, mangelt es Ewan und mir an vielem.«
»Es sollte euch an nichts mangeln«, sagte Dominic gereizter als beabsichtigt.
Gisela stand vollkommen regungslos vor ihm, und er spürte, wie sie sich ihm abermals verschloss, als wollte sie sich unbedingt gegen die Erinnerungen wehren. »Es gab eine Zeit«, flüsterte sie, »da hatte ich alles, was ich mir wünschen konnte. Ich habe den Himmel gekostet, Dominic.« Sie lächelte zittrig. »Falls jene Kostprobe alles war, was mir vergönnt ist, will ich damit zufrieden sein.«
Tränen glänzten in ihren Augen, und die durchs Fenster hereinfallenden Sonnenstrahlen zauberten Lichtspiele auf ihr Haar und ihr Gesicht. Wie liebreizend und traurig zugleich sie aussah!
Dominic unterdrückte ein verärgertes Stöhnen und fragte sich, wann sie solche Freuden gekostet haben mochte. Mit ihm? Mit dem Mann, den sie geheiratet hatte und dann fürchten lernte? Hatte der Schurke sie erst umworben, bis sie ihn liebte, um sie dann zu zerstören?
Allein die Vorstellung war ihm unerträglich.
Ihre Blicke begegneten sich. Sie wirkte so wunderschön, stolz und einsam, wie sie hier stand und von der Sonne gestreichelt wurde.
Wenige Schritte nur trennten sie, und Dominic trat etwas näher. Er musste. Unmöglich konnte er dem Wunsch entsagen, sie zu berühren. Er sehnte sich danach, sie in den Armen zu halten und den Schmerz zu lindern, der sich in ihren Augen spiegelte.
Das Kneifen in seinen Rippen ignorierte er, als er die Arme nach ihr ausstreckte, bereit, sie um ihre Taille zu legen. Sie neigte den Kopf ein wenig nach hinten und schwankte leicht, als wäre sie durchaus gewillt, seine Umarmung anzunehmen. Ihr Mund öffnete sich kaum merklich wie zum Kuss.
Zum Kuss!
Sein Blut geriet in Wallung. Fast meinte er, ihre Süße bereits zu kosten. Kein Wunder, erinnerte er sich doch noch sehr gut daran, wie sie schmeckte! Giselas Lippen hatten sich unter seinem Kuss einer Knospe gleich geöffnet, auf dass er von ihrem Nektar trank und in ihrer ambrosischen Vollkommenheit versank.
Verlangen regte sich in seinen Lenden. Gisela hatte gesagt, sie hätte keinen Ehemann. Sollte sie weggelaufen sein, band das Gesetz sie jedoch nach wie vor an jenen Mann. Folglich gehörte sie dem Ehemann, den sie so ungeheuer fürchtete.
Tritt zurück!, befahl ihm sein Gewissen. Du hast kein Recht mehr, sie zu küssen. Vor Jahren hast du sie nicht geheiratet, und jetzt bleibt sie dir auf immer verwehrt.
Er sehnte sich schmerzlich danach, seine Lippen auf ihre zu pressen, sie aufs Neue zu kosten und dem Begehren nachzugeben, das ihn vollends gefangen nahm …
»Süßes Gänseblümchen«, flüsterte er.
Erbebend holte sie Atem. Unter den goldenen Wimpern verdunkelten sich ihre Augen ein wenig. Bei Gott, sie wollte seinen Kuss! Sie wollte ihn ebenso sehr wie er.
Beinahe war sie schon in seinen Armen, und jeder Muskel seines Körpers freute sich darauf, ihre wundervoll zarte Gestalt zu halten …
Sie hob die Hände, die Finger weit gespreizt.
Was war das? Sie wies ihn ab. Sie wies ihn ab!
Obwohl die Hitze in seinem Innern kaum mehr zu bändigen war, senkte er die Arme. »Was ist?«
Im selben Moment hörte er ein leises Schlurfgeräusch hinter sich. Das war ihm vorher nicht aufgefallen, ihr jedoch schon.
Dominic folgte ihrem Blick und drehte den Kopf. Ewan stand in der Tür.
»Mama, ist der Mann weg?«
Gisela nickte, wischte sich hastig über die Augen und lächelte Ewan an. Anscheinend hatte sie einige Übung darin, ihren Kummer vor dem Kind zu verbergen.
»Ich hab Hunger.«
Genau wie ich, knurrte eine Stimme in Dominic. Mich hungert nach den Küssen meines süßen Gänseblümchens.
Gisela ging zu ihrem Sohn. »Nach meiner Anprobe mit der Frau des Schmieds hole ich dir Brot und Honig.«
»Die Frau des Schmieds?«, wiederholte Dominic gereizt.
Gisela sah ihn mit großen Augen an. Natürlich gefiel ihr sein Tonfall nicht. Sie zeigte auf das Kleid auf ihrem Arbeitstisch. »Ich versprach, ihr Kleid in dieser Woche fertig zu nähen. Heute Morgen kommt sie zur Anprobe.«
Wie auf Kommando näherten sich Schritte, dann kam eine Frau herein, deren klobige Schuhe auf dem Holzboden donnerten. Ihr Gesicht war braun und schrumpelig wie ein verdörrter Apfel. Mit einem Lächeln begrüßte sie Gisela. »Guten Tag.«
Gisela erwiderte das Lächeln. »Guten Morgen.«
Verschwinde, Dörrapfel! Lass uns in Ruhe, damit wir beenden können, was wir angefangen haben!
Statt die Worte laut auszusprechen, sagte Dominic zu Gisela: »Ich gehe dann und komme wieder, wenn es günstiger ist. Wir sehen uns bald.« Er nickte Ewan zu. »Kleiner Krieger.«
Der Junge schmollte ihn finster an. »Du darfst nicht gehen. Du hast versprochen, mir von der schönen Maid und dem Drachen zu erzählen.«
Dominic musste grinsen. »Ja, habe ich, und wenn ich wiederkomme, erzähle ich dir die Geschichte auch.«
Damit schritt er an der Frau vorbei, die mit Gisela plauderte, und hinaus auf die schmutzige Straße. Ein Pferdefuhrwerk rumpelte vorbei, dessen Holzräder eine Staubwolke aufwirbelten. Mit einer Handbewegung wedelte Dominic den wehenden Staub fort und ging die Straße hinunter zu den Läden, an denen Gisela ihn gestern vorbeigeführt hatte.
Entschlossen vertrieb er alle betörenden Gedanken an Giselas Küsse und dachte stattdessen daran, wie Crenardieu in ihr Geschäft und wieder hinausstolziert war. Während er den Lärm um sich herum ausblendete, rief Dominic sich den Franzosen ins Gedächtnis – seinen Gang, seine Art, zu sprechen, und sein geziertes Gebaren. Unwillkürlich schritt Dominic umso weiter aus, bis auch seine Haltung und sein Gang die Arroganz des Wohlhabenden ausstrahlte, der es gewohnt war, alle um sich herum mit seinem Gold und Silber zu manipulieren.
Dominic lächelte. Es war schon erstaunlich, welche Macht Vermögen auf einen Mann ausüben konnte.
Oder auf eine Frau.
 
»Mama, kommt Dominic wieder?«
»Hmm?«, murmelte Gisela, die ein Fadenende zwischen den Lippen hatte.
Ewan saß mit baumelnden Beinen auf dem Hocker in ihrer Schneiderei, das Kinn in eine Hand gestützt. Im Kerzenschein tanzten Licht und Schatten über seine Züge. »Mama, du hast mich gar nicht gehört!«
Ein müdes Lächeln zuckte in Giselas Mundwinkeln. Sie nahm den Faden aus dem Mund und legte ihn mit der Hornnadel zusammen auf das fast fertige Kleid auf ihrem Tisch. Ewan war den ganzen Tag sehr brav gewesen. Eben hatte sie ihr Geschäft abgeschlossen, was bedeutete, dass sie ihm etwas Aufmerksamkeit schenken – und ihm etwas zu essen holen sollte.
»Ich weiß nicht, ob Dominic uns wieder besucht«, antwortete sie und ging zu Ewan. »Er hat viel zu tun.«
»Was tut er denn?«
Er sucht nach Dieben, und seine Suche führt ihn womöglich zu der versteckten Seide hier. Sie schob ihre Gewissensbisse beiseite und sagte: »Er hat Aufgaben hier im Dorf zu erledigen.«
»Was sind das, Aufgaben?« Der offene Kinderblick verlockte sie immer wieder, alles zu sagen.
»Wenn Dominic möchte, dass du es weißt, wird er es dir erzählen.«
»Weißt du das denn?«, fragte Ewan ein wenig mürrisch.
Sie musste schmunzeln. »Ja.«
Der Kleine rutschte vom Hocker und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Wieso sagt er mir das nicht? Ich bin auch ein Ritter! Ich würde ihm alles verraten.«
»Natürlich würdest du das nicht.« Sie zwinkerte ihm zu. »Du bist sehr gut darin, Geheimnisse zu bewahren. Und ich bin sehr stolz auf dich, dass du niemandem meinen richtigen Namen sagst, wie du es versprochen hast. Du bist ein Meister im Hüten von Geheimnissen!«
Ewan wand sich unglücklich und wurde rot. »Also …«
»Was also?«
»Einige Geheimnisse hüte ich nicht so gut.«
»Du hast doch niemandem gesagt, wo wir deine besondere Kinderdecke aufbewahren, oder? Du weißt schon, die, auf der vorn die Henne und das Küken aufgestickt sind.«
Er sah zur anderen Seite des Raums. »Ähm …«
»Hast du?«
»Ich … ich hab sie Ada gezeigt. Sie hat gesagt, dass ihr manchmal im Bett so kalt ist. Und da dachte ich, sie kann sie vielleicht mal leihen.«
»Ach, Knöpfchen, das war sehr lieb von dir!«
Prompt streckte er seine schmalen Schultern durch. »Ich werde mal ein Ritter, da muss ich nett zu den Jungfern sein!«
Ada, die sechs Kinder geboren und zwei Ehemänner überlebt hatte, war wohl weit davon entfernt, eine »Jungfer« zu sein. Mühsam verkniff Gisela sich ein Kichern.
Ewan wurde sehr ernst. »Ich hab ihr auch …«
»Ja?«
»Deine Kette gezeigt.«
Gisela stieß einen stummen Schrei aus. Vor lauter Entsetzen und Wut konnte sie sich kaum beherrschen. »Ewan!«
»Ich war vorsichtig, Mama!«
»Und ich bat dich, sie nicht anzufassen, Knöpfchen«, entgegnete sie, wobei es ihr unmöglich war, ihren Ärger zu verbergen. Wie närrisch, etwas so Nichtiges wie eine Gänseblümchenkette über alles zu schätzen, und doch tat sie es!
»Mama, ich bin jetzt groß. Ich kann schon ganz vorsichtig sein.«
»Trotzdem sind die getrockneten Blüten sehr empfindlich.« Bei dem Gedanken, dass die zarten Blumen beschädigt sein könnten, wurde ihr elend zumute. »Ewan, du durftest das nicht, und es war falsch, dass du nicht auf mich gehört hast.«
Der Kleine blinzelte heftig. »Die Kette ist ganz heil, ehrlich!«
Sie musste dringend nachsehen. Seit Dominic sie im Stall hinter der Taverne gefunden hatte, hatte sie nicht mehr in ihre Schatztruhe gesehen.
Gisela nahm Ewan bei der Hand und zog ihn mit sich ins hintere Zimmer. Dort ging sie geradewegs zu ihrem Strohbett, hob das obere Ende hoch und holte die schlichte Holzkiste hervor. Dann kniete sie sich vors Bett und öffnete den Deckel der Kiste.
Oben auf den anderen Erinnerungsstücken lag ein gefaltetes Leinentuch, das sie vorsichtig aufschlug. Die vertrocknete Gänseblümchenkette war zwar längst schrumpelig, aber ein klein wenig von der weißen Blütenfarbe war noch zu erkennen.
Ewan kniete sich neben Gisela. »Siehst du?«
»Ja«, antwortete sie leise, während ihre Gedanken bei Dominic waren, der ihr die Kette geflochten hatte. »Trotzdem darfst du sie nicht anfassen.«
»Wieso denn nicht? Das sind doch bloß ein paar Blumen!«
Gisela faltete das Tuch behutsam wieder zusammen und legte es in die Kiste zurück. »Nein, Knöpfchen, sind es nicht. An dem Tag, an dem ich diese Kette bekam, wurdest du gezeugt.«
Er machte große Augen, bevor er die Stirn runzelte. »Was ist gez… gez…?«
In diesem Moment klopfte es an der Ladentür.
Gisela seufzte. »Wer mag das sein? Ada kommt heute Abend nicht mehr, denn sie ist bei einer Geburt.«
»Dominic?« Ewan sprang auf.
»Ich sehe nach. Du bleibst hier!« Nachdem sie die Kiste wieder in ihr Versteck zurückgelegt hatte, ging sie in die Schneiderei, schloss die Tür zum hinteren Zimmer und lief im Dunkeln zur Vordertür. »Wer ist da?«
»Ein gutaussehender Bote mit einer Überraschung.«
Dominic.
Ihr Puls beschleunigte vor Freude und Verlangen. Dabei sollte sie nicht so aufgeregt sein. Schließlich war er nicht mehr ihr Liebster und würde es auch nie wieder sein. Ihre Umarmung am Morgen, hervorgerufen durch verwirrte Gefühle und wiederbelebte Erinnerungen, sollte sie am besten vergessen. Dennoch zitterte ihre Hand, als sie die Riegel zurückschob und die Tür öffnete.
Essensduft von warmem Brot, frischen Pasteten und Schmorfleisch wehte ihr entgegen, noch bevor sie die Tür ganz geöffnet hatte. Dominic, der nach wie vor seine edlen Gewänder trug, stand auf der Schwelle und hatte ein dickes Leinenbündel unter dem Arm.
»Guten Abend«, sagte er.
»Dominic.«
Mit einer kleinen Grimasse – gewiss schmerzten seine verletzten Rippen – hob er das Tuchbündel. »Ich hoffe, ihr habt noch nicht gegessen, denn ich habe genug für ein ganzes Königsheer dabei«, erklärte er augenzwinkernd, »und für dessen hungrige Hunde.«
Gisela biss sich auf die Unterlippe. Sie sollte seine Freundlichkeit zurückweisen. Nahm sie sein großzügiges Angebot an, wäre sie ihm verpflichtet, und sie konnte es sich nicht leisten, eine solche Gefälligkeit zu erwidern.
Kopfschüttelnd hob Dominic eine Hand. »Ich weiß, was du jetzt denkst. Bitte, weise mein Geschenk nicht ab! Ich mache es ohne Hintergedanken.«
Wie gut er sie immer noch kannte. Unwillkürlich musste sie lachen.
Ach, die Sachen in dem Tuch dufteten köstlich! Und sie würden sicher sehr viel besser schmecken als das harte Brot von gestern.
Gisela bedeutete ihm, hereinzukommen.
Als er an ihr vorbei in die dunkle Schneiderei ging, wurde der Duft des Essens stärker, und Gisela lief das Wasser im Mund zusammen. Sie schloss die Tür hinter ihm, verriegelte sie und sog genüsslich die Wohlgerüche ein.
»Nicht trödeln, Gisela!«, rief Dominic ihr über die Schulter zu. »Sonst wird das Essen kalt.«
Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Wie selbstverständlich er das sagte.
Als gehörte ihm bis heute ihr Herz.
Sie hatte kaum zwei Schritte gemacht, als die Tür zum hinteren Zimmer aufflog und Ewan im erleuchteten Rahmen erschien, sein Holzschwert mit beiden Händen umklammernd. Mit leicht ausgestellten Beinen stand er da und brüllte: »Wer da?«
Vor Schreck legte Gisela eine Hand aufs Herz. »Knöpfchen, du weißt doch, dass es Dominic ist!«
Dominic hob eine Hand. »Ich bin’s, Sir Dominic«, sagte er sehr ernst.
»Welcher Sir Dominic?«, rief Ewan.
»Dominic de Terre, Ritter von König Richards Gnaden.«
»Hmm«, machte der Kleine höchst misstrauisch und hielt weiter sein Schwert vor sich ausgestreckt. »Komm ins Licht, damit ich dich besser sehen kann.«
»Wie Ihr befehlt«, antwortete Dominic.
Gisela verdrehte die Augen. »Ewan, hör auf damit! Du kennst Dominic, und dein dramatischer Auftritt ist unnötig.«
»Ganz im Gegenteil! Er beschützt sein Heim und eine schöne Maid«, widersprach Dominic und trat in das längliche Lichtviereck vor, das vom anderen Zimmer hereinfiel. »Lässt du mich herein, kleiner Ritter?«
Ewan kräuselte schnuppernd die Nase. »Na jaaah …«
»Lass mich rein, dann gebe ich dir zwei Vanilletörtchen!«
»Vanilletörtchen?« Der Junge strahlte. »Zwei?«
»Ja, und außerdem noch Wurstpastete.«
Ewan nahm sofort sein Schwert herunter. »Komm rein, Sir Dominic!«
»Ah, ich danke dir, kleiner Ritter.«
»Eine Bedingung!«, sagte Ewan und hielt einen Finger hoch.
»Hmm?«
»Du musst mir deine Geschichte erzählen. Die …«
»Über den Drachen und die holde Maid.« Dominic lachte. »Abgemacht.«
Mit einem lauten Jubelschrei sprang Ewan beiseite und schwang sein Schwert durch die Luft.
»Ich hoffe, du hältst dein Versprechen«, murmelte Gisela, »sonst wird er bitter enttäuscht sein.«
»Natürlich halte ich mein Versprechen«, erwiderte Dominic, ging in das hintere Zimmer und stellte seinen Tuchbeutel auf den Tisch. Dann begann er, auszupacken, als wäre er hier zu Hause.
Gisela achtete nicht auf das seltsame Kribbeln, das sich ihrer bemächtigte, schloss die Zimmertür und schritt an den Tisch, um die unzähligen tuchumwickelten Päckchen anzusehen.
Nachdem er sein Schwert aufs Strohbett geworfen hatte, kam Ewan herbeigelaufen. »Was hast du alles mitgebracht? Wo sind die Vanilletörtchen?«
»Hier, glaube ich«, antwortete Dominic und riss schwungvoll das Tuch von einem Päckchen. »Da seid ihr ja, ihr Süßen!« Dann öffnete er ein größeres Paket. »Frisch gebratenes Hühnchen«, verkündete er und holte noch einen Tuchwickel hervor. »Und Brot, frisch aus dem Bäckerofen.«
»Du warst beim Bäcker? Hat er dich denn nicht wiedererkannt?«, fragte Gisela besorgt.
Dominic grinste selbstzufrieden. »Eine junge Frau war im Laden, wahrscheinlich seine Tochter«, sagte er augenzwinkernd. »Ich habe sie mit meinem Charme bezaubert. Bis ich ging, hatte sie ganz weiche Knie.«
Er scherzte zwar, doch Gisela wurde trotzdem ein bisschen eifersüchtig, was vollkommen lächerlich war. »Aha.«
Wieder zwinkerte Dominic ihr zu. »Es war nur gespielt, ich schwör’s, damit ich bekam, was ich wollte.«
Seine Stimme war leise und seidig sanft, worauf Gisela von einer eigenartigen Spannung erfasst wurde und ein Flattern im Bauch spürte. Sie wollte ihm widerstehen, ja, sie bemühte sich redlich, aber sie konnte sich seinem Blick nicht entziehen.
Als sich ihre Augen begegneten, setzte Giselas Atmung kurz aus. Dominic nahm sie vollständig gefangen, indem er nichts weiter tat. Er sah sie einfach nur an und schien ihr damit etwas Wundervolles zu versprechen.
Etwas Verbotenes.
Ein lautes Pochen ertönte, von dem sie zunächst glaubte, es wäre ihr Herz. Dann jedoch begriff sie, dass es Ewan war, der mit den Fäusten auf den Tisch trommelte. »Was hast du noch mitgebracht?«
Während Gisela wie benommen war, wandte Dominic sich dem Jungen zu und nahm ein kleineres tuchumwickeltes Päckchen auf. »Mal sehen … hier sind noch Kirschen, Datteln …«
»Datteln?«, rief Gisela aus. »Datteln sind aber sehr teuer!«
»… und Honig«, ergänzte Dominic und zog einen Tontopf aus dem Tuch.
Gisela sank auf die Bank. »O mein Gott! Was für ein Festmahl!«
»Würdig einer Lady«, sagte Dominic, »und ihres Ritters.«
So verzückt Gisela auch war, empfand sie zugleich eine bleierne Traurigkeit. Was für eine ritterliche Geste von Dominic, ihnen ein solches Mahl zu bringen! Und dennoch konnte sie nicht verdrängen, dass all das nur ein Spiel war, in dem sie vorgaben zu sein, was sie nicht waren. Gisela war keine Lady, Ewan kein Ritter und Dominic kein reicher Tuchhändler.
Wie viele Nächte hatte sie wach gelegen, dem ruhigen Atem ihres Sohnes gelauscht und sich gewünscht, sie könnte ihm ein besseres Leben bieten. Dass Dominic nun Köstlichkeiten auf ihren Tisch häufte, die weit über ihre Mittel hinausgingen …
»Dürfen wir jetzt essen?«, fragte Ewan.
Dominic lachte. »Nimm dir, was du magst!«
Beidhändig stürzte Ewan sich auf das Hühnchen, riss sich eine glänzende Keule ab und grub die Zähne ins weiche Fleisch. »Mmm!«
»Langsam!«, ermahnte Gisela ihn lachend, obwohl der Kleine sie vor lauter genüsslichem Seufzen und Stöhnen kaum hätte hören dürfen.
»Und was möchtest du?«, murmelte Dominic, der ihr das Hühnchen hinschob.
Gisela lief das Wasser im Mund zusammen, als sie sich ebenfalls für eine Keule entschied. Allein der Duft war eine Wohltat. Das letzte Mal, dass sie Hühnchen gegessen hatte, war auf einem Fest bei einem von Ryles Kaufmannsfreunden gewesen – im Januar.
Sie biss einen kleinen Happen ab, schloss die Augen und kaute ihn genüsslich.
»Gut?«, fragte Dominic.
»So etwas Köstliches habe ich seit Monaten nicht mehr gegessen!«
Als er sie nachdenklich anlächelte, senkte sie verlegen den Blick auf ihr Hühnchen. Solche Mahlzeiten musste sie ihrem Sohn und sich verwehren, um genug für die Reise nach Norden zu sparen. Aus gutem Grund also, erinnerte ihr Gewissen sie. Und umso mehr Grund, es jetzt zu genießen!
Plötzlich konnte sie sich nicht mehr zurückhalten und machte sich mit herzhaftem Appetit über ihre Hühnchenkeule her, die wunderbar saftig war. »Mmm. Das schmeckt herrlich!«
»Mama, probier mal die Datteln!« Ewan schmatzte laut. »Und die Wurstpastete!«
Er hatte noch einmal in sein Hühnchen gebissen, in eine kleine Pastete und griff nun nach einer weiteren Dattel. Um seinen Mund herum war alles verschmiert, was er bisher gekostet hatte.
Lachend rieb Gisela sich das Kinn.
Eine Wange noch von einer Dattel gewölbt, rief Ewan: »Dominic, erzähl die Geschichte!«
»Aber Knöpfchen, vielleicht möchte Dominic auch erst etwas essen.«
»Ist schon gut«, winkte Dominic ab und nahm sich etwas Brot. »Das gemeinsame Essen eignet sich hervorragend für meine Geschichte. Habe ich dir gesagt, dass ich sie von meiner Mutter erzählt bekam? Das war meine Lieblingsgeschichte.« Seine Stimme wurde etwas sanfter. »Ich werde ihr immer dankbar sein, dass sie mir ihre Geschichten erzählte, und eines Tages erzähle ich sie meinen Kindern.«
Gisela schluckte, als sie Dominics traurigen Ausdruck bemerkte. Der Verlust seiner Mutter schmerzte ihn bis heute. Sie entsann sich, wie liebevoll er von seiner Mutter gesprochen hatte, die ihre furchtbare Krankheit so tapfer ertragen hatte. »Es tut mir leid, dass sie gestorben ist«, flüsterte Gisela.
»Ja, mir auch«, sagte er achselzuckend und fasste sich wieder. »Also, hier ist ihre Geschichte: Vor langer Zeit lebte einst eine sehr schöne Frau. Sie war groß und schmal und die Schönste im ganzen Land.«
»Wie meine Mama«, mummelte Ewan mit einem Mund voll Hühnchen.
Dominic nickte, bevor er sich am Kinn kratzte. »Leider fällt mir der Name der Frau nicht mehr ein. Ich muss mal überlegen …«
»Gisela!«, rief der Kleine.
Gisela errötete. »Nein, ich glaube nicht …«
Dominic schnippte mit den Fingern. »Sehr gut, Ewan. Ja, ihr Name war Gisela.«
Sie schnaubte verächtlich. »In deinem Märchen können Hähne wohl auch Silbermünzen legen?«
Dominic schluckte grinsend sein Brot hinunter. »Ihre Schönheit war so außergewöhnlich, dass die Dorfbewohner sich einig waren. Sie war die Jungfrau, die sie dem furchterregenden Drachen opfern mussten, der in ihrem Land wütete.«
Ewan machte riesengroße Augen, während Gisela ein Schauer über den Rücken lief, als würde Ryle sie berühren. Die Art, wie Dominic »Drachen« aussprach, ließ keinen Zweifel daran, dass er damit mehr als nur das Fabelwesen meinte.
»Die Frau wollte sich nicht in ihr Schicksal fügen. Doch die Leute im Dorf fürchteten sich vor dem Zorn des Drachen. Sie glaubten, ihn einzig friedlich stimmen zu können, indem sie ihm die Jungfrau gaben. Bevor sie fliehen konnte, fesselten sie ihr die Hände, schleppten sie zu einer alten Eiche nahe der Drachenhöhle und banden sie an den Stamm. Sie achteten gar nicht darauf, wie sehr sie um Gnade flehte, sondern ließen sie dort, auf dass sie zur Sklavin der Bestie würde.«
Ewan verzog das Gesicht. »Uuuh!«
»Genau.« Dominic riss sich noch ein Brotstück ab und hielt es zwischen den Fingern. »Die Bestie war schrecklich, groß wie ein Stall und hundert Mal so übelriechend.«
Ewan hielt sich eine Hand über die Nase. »Iiih!«
»Der Drache hatte gelb glühende Augen, riesige Fangzähne und Klauen wie gewetzte Dolche. Als Gisela sah, wie er auf sie zugestampft kam, wurde sie beinahe ohnmächtig vor Angst. Sie versuchte, sich loszureißen, aber die Fesseln waren zu stramm. Die Bestie spie Rauch und Feuer, als sie sich über Giselas Fluchtversuche lustig machte. Der Drache zerschnitt ihre Fesseln mit den Klauen, packte sie und verschleppte sie in seine Höhle. Sie wurde zu seiner Sklavin, hauste inmitten der Knochen seiner Opfer und wusste stets, dass der Drache auch sie verschlingen könnte.«
»Warum ist sie nicht weggelaufen, als der Drache schlief?«, fragte Ewan.
So wie ich, dachte Gisela, während Ryle in seinem Rausch am Tisch eingeschlafen war, das blutige Messer neben sich.
Ernst schüttelte Dominic den Kopf. »Sie sehnte sich nach Freiheit, aber der Drache hielt sie in Ketten. Und band er sie einmal los, wachte er mit Argusaugen über sie. Erst nach vielen Woche hörte die Bestie auf, sie ganz so streng zu bewachen. Eines Nachts schaffte sie es, sich davonzuschleichen. Sie nahm eine Laterne mit, die ihr den Weg leuchtete.«
So wie ich floh, Knöpfchen, mit dir auf dem Arm und Ryles Messer in meiner Tasche. Ich habe den elenden Dolch verkauft, um dir Essen zu kaufen. Für mich reichte es nicht, aber das war mir gleich. Mir war einzig wichtig, dass du sicher warst.
»Was ist dann passiert?«, fragte Ewan.
»Sie floh weit weg, wo sie glaubte, dass der Drache sie nie finden könnte, und fing ein neues Leben an. Sie lernte einen jungen Bauern kennen und verliebte sich. Zum ersten Mal seit Monaten war sie glücklich.«
Ohne Dominic anzusehen, legte Gisela ihre Hühnerknochen ab und nahm sich noch ein Stück von dem Fleisch. Es befremdete sie, wie sehr das Märchen ihrem Leben zu gleichen schien. Aber das war Zufall, mehr nicht.
Ewan stöhnte. »Du willst doch jetzt nicht erzählen, wie sie sich küssen, oder? Uuuh! Was war mit dem Drachen?«
Dominic lachte. »Das Untier war furchtbar zornig, als es erkannte, dass Gisela fort war. Es stürmte los und suchte nach ihr, wobei es alles zerstörte, was ihm im Weg war. Eines Tages dann fand es Gisela und ihren geliebten Bauern.«
»Ach du Schreck!«
»Genau. Der Drache verlangte, dass sie wieder zu ihm zurückkam, aber Gisela weigerte sich. Der Bauer, der ihr unbedingt helfen wollte, bot dem Drachen so viele Schafe an, wie er fressen konnte, wenn er Gisela ihre Freiheit ließ. Aber das selbstsüchtige Biest wollte sie. Es brüllte und spie Feuer.«
So wie Ryle brüllen wird, wenn er mich findet – bevor er mich tötet.
Gisela spürte, dass Dominic sie beobachtete, und auf einmal schmeckte sie nichts mehr von dem Hühnchen, nur noch bittere Furcht.
»Gisela konnte nicht in die Sklaverei zurückkehren«, fuhr Dominic fort. »Sie hätte ihren jungen Bauern niemals verlassen, wollte aber auch nicht, dass der Drache ihn oder jemand anders tötet. Heimlich nahm sie sich eines der Messer ihres Bauern, und als der Drache versuchte, sie mit dem Maul zu packen, rammte sie es ihm ins Herz. Der mächtige Drache brüllte und schlug mit dem Schwanz, doch sie hatte ihm einen tödlichen Stich versetzt. Er starb, und Gisela und ihr Bauer jubelten vor Freude.«
Ewan rollte mit den Augen. »Ich will jetzt aber nix von Küssen hören!«
»Nein, nein!«, beruhigte Dominic ihn. »Jedenfalls lebten die beiden nun glücklich und zufrieden. Nie wieder wurden sie von einem Drachen bedroht.«
»Ich mag die Geschichte«, sagte Ewan. »Du auch, Mama?«
Fröstelnd legte Gisela ihr Hühnchenstück ab. »Ja, Knöpfchen. Das war ein hübsches Märchen.«
Sie bezweifelte, dass eine Frau allein einen feuerspeienden Drachen besiegen könnte. Und so sehr sie Ryle hasste, bezweifelte sie erst recht, dass sie die Kraft hätte, sich gegen ihn zu wehren.
»Ja, die Geschichte ist ausgedacht«, pflichtete Dominic ihr ruhig bei, »und doch ist es erstaunlich, was man alles kann, wenn der Wunsch nur stark genug ist.«
»So wie ich. Ich hab sogar zwei Stücke Huhn gegessen«, erklärte Ewan voller Inbrunst.
Gisela sah zu Dominic, der sie genauestens beobachtete. Nun zuckten seine Mundwinkel. Lächelte er, weil er fand, dass die Gisela in seiner Geschichte ihr ähnelte? Weil er zu wissen glaubte, was sie ertragen hatte? Wollte er, dass sie sich dem Drachen stellte wie die Frau in dem Märchen?
Ach was! Dominic konnte gar nicht wissen, was Ryle ihr angetan hatte und welche ernste Gefahr er für sie alle darstellte. Schließlich hatte sie ihm nichts davon gesagt, geschweige denn ihn ihre entstellte Brust sehen lassen.
Bei Gott, sie könnte es nicht ertragen, dass er die Narbe sähe und sich angewidert abwandte. Als gemeine Frau, die nun auch noch körperlich versehrt war, wäre sie seiner noch viel weniger würdig als vor Jahren.
Ihr wurde schrecklich beklommen zumute, und auf einmal schien es in ihrem kleinen schlichten Zuhause viel zu eng, fast erdrückend. Sie stand auf und sagte: »Ich sehe lieber nach, ob ich die Ladentür verriegelt habe. Ich komme gleich wieder.«
»Kennst du noch mehr Geschichten?«, fragte Ewan Dominic und stopfte sich noch eine Dattel in den Mund.
Gisela ging in den dunklen Laden und ließ die Tür hinter sich ein wenig auf, um Licht hereinzulassen. Während Dominics und Ewans Stimmen aus dem hinteren Zimmer drangen, atmete Gisela ruhig durch und trat an ihren Arbeitstisch. Sie grub die Finger in die grobe Wolle des fertigen Kleides. Mit jedem fertigen Stück rückte das neue Leben für sie und ihren Sohn ein wenig näher.
Die Freiheit.
Als sie ihren Kopf vorbeugte und ihre verspannten Schultern rollte, fiel ihr Haar nach vorn. Wenn sie erst Crenardieus Auftrag erledigt hatte, besaß sie genügend Geld, um mit ihrem Sohn aus Clovebury fortzugehen. Nur leider kam ihr diese Aussicht heute Abend nicht mehr so reizvoll vor wie noch vor Tagen.
Der Gedanke, Dominic zurückzulassen, ihn nie wiederzusehen, schmerzte ungemein. Es tat ihr übler weh als der Schnitt, den Ryle ihr zugefügt hatte.
Doch was blieb ihr anderes übrig?
Nichts.
Sie sah auf ihre Finger hinunter und schluckte, weil ihr Hals sich unangenehm eng anfühlte. Sie musste Dominic vergessen … weil sie ihn vor Jahren geliebt hatte.
Und, bei Gott, weil sie ihn bis zu diesem Tag liebte!
»Lüg mich nicht an, Gisela! Du liebst Dominic noch, nicht wahr?«, hatte Ryle sie giftig angezischt, der nackt auf ihr Bett gekrochen war, seine Hände um ihren Hals gelegt und sie tief ins Kissen gedrückt hatte. Schweißperlen glänzten auf seinem Gesicht. »Du willst Dominic in diesem Bett, nicht mich. Du träumst von ihm, nicht von mir. Dein Leib verzehrt sich nach ihm, nicht nach mir.«
»Ryle«, hatte sie gekeucht, »du … tust … mir weh!«
Er hatte seinen Mund verzogen, ihre Hand gepackt und sie zwischen seine Beine geschoben. Sie fühlte weiches schlaffes Fleisch, ganz anders als Dominics Männlichkeit.
Tränen brannten ihr in den Augen, während sie sich wand und ihre Hand wegzog.
Fluchend hatte er sie heftiger gewürgt, sie bestraft.
»Bitte …«, hauchte sie.
Wieder hatte er ihre Hand an seine Lenden gedrückt.
»Das ist wegen deiner Untreue. Deine Schuld. Deine! Ich schwöre dir, Gisela, sollte ich Dominic je begegnen, bringe ich ihn um!«
Mit einem stummen Schrei riss Gisela sich aus den entsetzlichen Erinnerungen, richtete sich auf und rang zitternd nach Atem. Sie glaubte beinahe, Ryles Finger noch an ihrer Kehle zu spüren, die sich in ihre Haut bohrten.
Sie hob die Hände und strich sich über den Hals, um das schreckliche Gefühl zu vertreiben. Wie sie es hasste, welche Macht Ryle über sie hatte! Könnte sie jemals wirklich frei von ihm sein?
Ja, sie würde!
Entschlossen hob sie das Kleid vom Tisch, zupfte einen losen Faden vom Stoff und hängte es an den Wandhaken. Dann strich sie die Falten glatt. Ihr Zittern ließ ein wenig nach, und sie empfand einen Anflug von Stolz, als sie das Kleid betrachtete. Es mochte aus sehr einfacher Wolle sein, aber dafür würde es Jahre halten – im Gegensatz zu den albernen Moden, die mit jeder Saison wechselten.
Dominics Lady kleidete sich gewiss nach der neuesten Mode.
Hör auf, Gisela!, schalt sie sich. Geh lieber wieder hinein, und genieße die Zeit, die dir mit Dominic bleibt, bevor du mit Ewan nach Norden weiterziehst!
Sie strich sich das Haar nach hinten und wappnete sich, um Dominic wieder gegenüberzutreten. Plötzlich bemerkte sie, dass es im anderen Zimmer ganz still geworden war.
Als sie sich umdrehte, sah sie Dominic in der halboffenen Tür stehen, eine Schulter in den Rahmen gelehnt und die Arme vor der Brust verschränkt. Noch bevor ihre Blicke sich begegneten, wusste sie, dass er sie schon länger schweigend beobachtet hatte, während sie so tief in Gedanken gewesen war, dass sie ihn gar nicht hatte kommen hören.
Wie beschämend! Er hatte sie gesehen, als sie sich unbeobachtet glaubte. Womöglich hatte sie unabsichtlich ihr gefährlichstes Geheimnis preisgegeben.
»Geht es dir gut?«, fragte er.
Sie rang sich ein Lächeln ab. »Selbstverständlich.«
»Und du sagst das nicht, um meine Gefühle nicht zu verletzen?« Er wirkte ein bisschen unsicher. »Falls du meine Geschichte nicht mochtest …«
Sie schüttelte den Kopf.
»Ah! Dann bist du weggelaufen, weil sie der Wahrheit zu nahe kam?«
Obgleich er ungewöhnlich sanft sprach, hörte sie ihm an, wie sehr er mit seinen Gefühlen kämpfte. Ihr war, als würde er sie am liebsten in die Arme nehmen, als trüge er dieselben Kämpfe in seinem Innern aus wie sie.
»Dominic …«
»Keine Sorge, Ewan sitzt mit Sir Smug am Feuer und isst ein Vanilletörtchen.« Er kam näher und sah Gisela ernst an. »Du solltest wissen, dass du mir vertrauen kannst, Gisela«, sagte er, nahm sich das Lederband vom Hals und hielt es ihr hin. »Das sollte dir doch beweisen, wie wichtig du mir bist. Du bedeutest mir immer noch sehr viel.«
Sie fühlte sich unendlich hilflos und unglücklich.
»Erzähl mir, was mit dir geschehen ist! Ich will dir helfen«, flüsterte er mit rauher Stimme. »Lass mich dir helfen!«
»Nein.«
»Warum nicht?«
Ihre Lippen begannen zu beben, und sie kniff sie zusammen. Wie sollte sie ihm erklären, dass sie ihre schrecklichen Geheimnisse bewahren musste, um sein Leben zu schützen? Er würde sie nicht verstehen. »Ich muss nach Ewan sehen.«
Als sie an Dominic vorbeigehen wollte, fing er sie mit einem Arm ab und zog sie an sich. Mit der Berührung kehrten wundervolle Erinnerungen zurück – an Freude, an Freiheit und an seine Liebe. Sein sauberer männlicher Duft erfüllte sie und drohte, ihre Entschlossenheit zu brechen.
Seine Lippen strichen über ihr Haar. »Erzähle es mir!«, bat er sie leise.
Ihr brach es beinahe das Herz, doch sie reckte das Kinn und sah ihn streng an. »Weil du mir auch immer noch viel bedeutest, kann ich es nicht«, erklärte sie, wobei ihre Stimme brüchig klang.
Er runzelte die Stirn.
Doch noch ehe er ein Wort sagen konnte, entwand sie sich ihm und eilte ins andere Zimmer zurück.
 
Dominic neigte den Kopf und murmelte einen Fluch vor sich hin. Weil du mir auch immer noch viel bedeutest, kann ich es nicht. Was meinte Gisela damit?
Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und blickte hinauf an die dunkle Zimmerdecke. Seine eine Hand spürte noch den Stoff ihres Kleides, als er sie an sich gedrückt hatte. Gisela fühlte sich so lebendig an wie das Sonnenlicht.
Ein Stöhnen entfuhr seiner Kehle. Seine Wünsche und sein Verlangen fochten mit seinem Pflichtgefühl gegenüber dem König und Herrn, das sein Leben bestimmte, seit er in den Ritterstand hatte aufsteigen wollen. Zugleich verhöhnten ihn die Einsamkeit und das Misstrauen, die mit diesem Stand einhergingen, und nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob dieses Leben die Opfer wert war, die er dafür gebracht hatte.
Vor wenigen Tagen noch hatte er nicht gezögert, Geoffreys Auftrag anzunehmen, die Diebe zu jagen und sie ihrer Strafe zuzuführen. Heute jedoch fühlte er sich weit mehr verpflichtet, Giselas Dämonen zu jagen und ihr die Angst zu nehmen, die sie peinigte.
Vor allem aber wollte er sie wieder für sich haben.
Jahre zuvor hatte er fest geglaubt, dass Ritterstand, Ehre und Pflicht der größte Lohn für einen Krieger waren. Bereitwillig hatte er alles zurückgelassen, was er kannte – einschließlich seiner ungeliebten Verlobten –, um für seinen König aufs orientalische Schlachtfeld zu ziehen. Vertraute Gisela ihm deshalb nicht mehr? Weil er sie verlassen hatte, um auf den Kreuzzug zu gehen?
Er biss die Zähne zusammen. Ja, als er die Wahl zwischen Liebe und Pflicht gehabt hatte, entschied er sich für die Pflicht. Ihm war gar keine andere Möglichkeit geblieben, denn sein Vater und seine furchtbare Stiefmutter, die kaum zwei Jahre älter war als Dominic, hatten ihn in die Ehe mit einer Fremden zwingen wollen.
Kein Wort mehr von Gisela!, hatte sein Vater getobt. Sie ist eine Gemeine, unter deiner Würde. Du wirst eine Adlige heiraten und Erben zeugen, wie ich es von meinen Söhnen erwarte! Die Verlobung ist bereits arrangiert. Dein Bruder würde meine Entscheidungen niemals anzweifeln, und du solltest es genauso wenig.
Hör auf deinen Vater!, hatte die falsche Hexe ihm beigepflichtet. Du bist eine große Enttäuschung für ihn, wie du weißt – ganz anders als dein Bruder. Du hast deiner Mutter nie Anlass gegeben, stolz auf dich zu sein, bevor sie starb. Willst du vielleicht auch noch deinen Vater enttäuschen?
Bei der Erinnerung daran trat ein bitteres Lächeln auf Dominics Züge. Nachdem er ihnen gesagt hatte, was er von ihren Einmischungen in sein Leben hielt, eröffnete er ihnen, dass er seiner Pflicht sehr wohl nachkommen wollte, allerdings nicht ihnen, sondern seinem König gegenüber. Wie andere de Terres vor ihm, wollte er für die Krone kämpfen. Und da er auf dem Kreuzzug sehr leicht hätte sterben können, wäre es klug von seiner Verlobten gewesen, sich einen anderen Gemahl zu suchen.
Sein Vater war zunächst sprachlos gewesen, konnte Dominics Entscheidung aber nicht von der Hand weisen. Welcher Vater wollte keinen Sohn, der in der Schlacht zum Helden wurde?
»Iss dein Törtchen auf!«, sagte Gisela leise im anderen Zimmer.
»Mama, mein Bauch ist schon ganz voll«, jammerte Ewan.
»Es sind doch nur noch drei kleine Bissen, Knöpfchen. Du darfst eine solche Leckerei nicht verschwenden.«
Dominic schüttelte die verdrießlichen Erinnerungen ab und lauschte Giselas sanfter Stimme, die wie ein zartes Streicheln war, obwohl sie Reue in ihm weckte. Auch wenn er sich seinerzeit auf die Abenteuer des Kreuzzugs gefreut hatte und darüber, seiner Verlobung zu entkommen, hatte er von Anfang an gewusst, dass ihn der Abschied von Gisela für den Rest seines Lebens schmerzen würde.
Er hatte sie über alles geliebt, doch unmöglich bitten können, auf seine Rückkehr zu warten. Immerhin hatte er gar nicht gewusst, ob er überhaupt zurückkäme. Und selbst wenn, hätte er so schwer verwundet sein können, dass sie ihn nicht mehr wollte.
Nachdem sie sich nun wiedergefunden hatten, fürchtete Gisela da, ihre Liebe könnte aufs Neue entfachen, stärker denn je, und sie beide verbrennen? Sie behauptete, sie hätte keinen Ehemann, dabei war nicht zu übersehen, dass es einen geben musste, der ihr schreckliche Angst einflößte. Sorgte sie sich, sie könnte untreu sein und ihr Gemahl es entdecken?
Gemahl. Dominic knirschte mit den Zähnen. Was würde er darum geben, etwas über den Mann zu erfahren, der sich Gisela zu eigen gemacht hatte!
Vielleicht sollte er ein paar Erkundigungen einziehen.
Er strich sich gerade das Haar glatt, als Ewan in der halboffenen Tür erschien. »Wieso kommst du nicht wieder rein?«
Dominic lächelte. »Ich komme, aber nur für einen Moment. Ich muss mich auf den Weg machen.«
Der Kleine beäugte ihn verwundert. »Bist du böse auf Mama?«
»Aber nein!« Er legte eine Hand auf die Schulter des Jungen und ging mit ihm ins hintere Zimmer zurück. Gisela stand am Tisch und wickelte das restliche Essen wieder in die Tücher. Zwar sah sie nicht auf, doch an der Art, wie sich ihr Körper anspannte, erkannte Dominic, dass sie ihn bemerkt hatte.
Ihr Haar fiel in goldenen Wellen nach vorn, als sie nach dem Stoffbeutel griff. »Es ist ziemlich viel Essen übrig.«
»Das gehört euch«, erklärte er.
Sie blickte erschrocken auf. Tränen glänzten in ihren großen Augen. »Alles?«
»Ja.«
»Oh. Ich … wir können … ich meine …«
Er lächelte. »Du hast einen Krieger zu füttern, der noch wachsen muss.«
Nach kurzem Zögern murmelte sie: »Ich danke dir.«
Dominic spürte einen schmerzlichen Stich in der Brust. Ehe er sie fragen konnte, warum sie so traurig war, machte sie auf dem Absatz kehrt und trug mehrere der Päckchen zum Schrank.
Ewan zupfte an Dominics Ärmel. »Ich will noch eine Geschichte! Kennst du noch mehr mit Drachen?«
»Ein andermal, kleiner Krieger. Jetzt muss ich mich verabschieden.«
»Och, wie schade!«
Gisela wandte sich wieder zu ihnen. »Ich bringe dich zur Tür.«
Dominic schritt vor durch die Schneiderei und wartete an der Tür, bis sie die Riegel zurückgeschoben und aufgeschlossen hatte. Als sie die Tür aufzog, wehte kühle Nachtluft herein.
Wie ärgerlich, dass er den eleganten Mantel, der zu seiner Tunika passte, in seinem Zimmer in der Taverne gelassen hatte! Andererseits fühlte er die kühle Sommernacht ohnehin kaum, solange Gisela nahe bei ihm stand. Sie war direkt hinter ihm, eine Hand auf dem eisernen Türknauf, und wartete, dass er ging, damit sie hinter ihm wieder verriegeln konnte.
Bei Gott, er spürte sie allzu deutlich: ihren Duft, ihre Wärme und die Angst, die sie nur mühsam im Zaum hielt.
Dominic musste sich zusammennehmen, um sich nicht zu ihr umzudrehen. Wie sehr hoffte er, sie könnte es sich doch noch anders überlegen und ihm alles erzählen! Wenn er sich jetzt umwandte, würde er sie im sanften Spiel von Licht und Schatten sehen, ihre lieblichen Züge vom vertrauten, rührenden Trotz erfüllt.
Und dann könnte er nicht gehen, ohne sie zu küssen.
»Gute Nacht, Gisela«, sagte er und trat hinaus auf die dunkle Straße. Ein leises »Lebe wohl« erklang, ehe er hörte, wie die Tür hinter ihm geschlossen und die Riegel vorgeschoben wurden.
Nun verschlang ihn die Finsternis vollständig, einzig hier und dort erhellt von schwachem Mondschein. Dominic trottete durch die Straßen, deren Stille von Rufen, Klatschen und rauhem Lachen durchbrochen wurde, je näher er der Taverne kam.
Er freute sich auf ein anständiges Ale.
Als er den Hof beim Stall überquerte, fiel sein Blick auf die Männer, die in der Tavernentür standen. Von drinnen strömte Licht heraus und beschien den edlen grünen Umhang des einen Mannes, der seitlich in der Tür stand und einer lächelnden breithüftigen Barhure ein paar Münzen reichte.
Crenardieu.
Dominic grinste. Der Franzose dürfte ihm einiges über Gisela erzählen können. Oder sollte er besser sagen, Anne?
[home]

Kapitel 8

Gisela schlenderte durchs Wiesengras, ein Gänseblümchen zwischen den Fingern. Vor ihr flatterten Schmetterlinge von Wildblumen auf und tanzten einem weißen Schleier gleich durch die Luft, als wollten sie Gisela noch weiter auf die Wiese locken. Hummeln torkelten von Blüte zu Blüte. Wie angenehm die Sonne wärmte, die Gisela auf den Rücken schien!
Jemand beobachtete sie.
Jemand, der sehr nahe war.
Ihr wurde unbehaglich, und sie drehte sich um, bereit, wegzulaufen. Ein Mann kam auf sie zu, bei dessen großen Schritten das hohe Gras raschelte. Giselas Herz pochte schneller. Zuerst erkannte sie ihn nicht richtig, wagte kaum zu hoffen, doch sobald er näher war, wusste sie, dass ihr Herz recht gehabt hatte.
Dominic!
Er grinste und sah im strahlenden Sonnenlicht so wunderschön aus, dass sie nicht umhinkonnte, zu lächeln. Federleicht vor Freude, lief sie ihm entgegen und warf sich in seine Arme. Er hielt sie fest, zog sie an seine breite Brust und wirbelte sie herum, dass ihre Beine flogen. Es fühlte sich herrlich an, in seinen Armen zu sein.
»Ich liebe dich«, sagte er und küsste sie auf die Wange. »Ich liebe dich, mein süßes Gänseblümchen.«
»Und ich liebe dich.« Tränen liefen ihr über die Wangen. »Du hast mir gefehlt.«
Sanft ließ er sie wieder herunter. Solange er sie hielt, fühlte sie sich sicher, geliebt, vollkommen. Dominics Augen waren dunkel vor Verlangen, als er die Hände in ihr Haar tauchte, so dass er ihr Gesicht umfangen hielt. Ihr Atem schien aufzusteigen wie ein Schmetterling, zu schweben …
Dann neigte er den Kopf und streifte ihre Lippen mit seinen. Sie sollte ihn nicht küssen. Sie durfte es nicht! Ihn zu küssen war gefährlich, egal, wie sehr sie es wollte. Ihr Gewissen warnte sie, und dennoch machte seine köstliche Berührung sie wehrlos. Er küsste sie langsam, sinnlich, und sie konnte nicht anders, als seinen Kuss zu erwidern. Welch süße Versprechen sie kostete: Versprechen von Leidenschaft, von unendlicher Liebe.
Er atmete schwer, als er sie hinunter ins Gras legte, das ein weiches Bett für ihren spärlich verhüllten Leib formte. Sie sehnte sich nach seinen Berührungen, seinen Küssen, den Wonnen, die er ihr vor langer Zeit eröffnet hatte. Brennendes Verlangen regte sich in ihr. Sie begehrte ihn so sehr.
Er nahm ihr das Gänseblümchen aus der Hand und strich mit der Blüte über ihr Mieder. Seine Hand zitterte. »Liebe mich, Gisela! Sei mein, jetzt und für immer!«
Sie verzehrte sich nach seinen Zärtlichkeiten, und dennoch bekam sie Angst. »Dominic …«
»Süßes Gänseblümchen.« Seine Finger glitten über ihr Mieder zu ihrem Ausschnitt. Er steckte das Gänseblümchen zwischen ihre Brüste, bevor er die Wölbungen mit einem Finger nachmalte. »Erzähl mir, was mit dir passiert ist! Erzähl es mir!«
Hoffnungslosigkeit legte sich wie ein dunkler Schatten über ihre Freude. »Dominic …«
»Erzähl es mir!«
Als seine Hand über ihre rechte Brust glitt, erstickte das Entsetzen in ihr den letzten Rest von Glück. Sie wollte etwas sagen, ihn warnen, aber sie brachte keinen Ton heraus.
Der Stoff ihres Kleides löste sich auf, und ihre vernarbte Haut war entblößt.
Dominic verzog angewidert das Gesicht. Dann sah er ihr voller Ekel in die Augen und stieß sie weg.
Mit einem stummen Schrei wachte Gisela auf. Sie blinzelte die Tränen fort, die ihre Wimpern benetzten, und rang nach Atem. Ihr ganzer Körper bebte vor Angst.
Während sie aus dem Traum erwachte, bemerkte sie, dass sie nicht auf ihrem Strohbett lag. Der Duft von Seide stieg ihr entgegen, gemischt mit dem säuerlichen Gestank von Kerzenrauch. Giselas Stirn lag auf ihrer Armbeuge.
Sie war am Nähtisch eingeschlafen.
Benommen setzte sie sich auf und rieb sich den Nacken. Ein unangenehmes Kribbeln wie unzählige Nadelstiche jagte ihr durch die tauben Arme. Sie massierte die geschundenen Muskeln, während sie unglücklich auf das halbfertige Kleid sah, das sie im Schlaf zerknautscht hatte. Sie dankte Gott, dass sie es wenigstens nicht beschmutzt hatte.
Wie konnte sie einschlafen? Sie wusste doch, dass sie keine Zeit verschwenden durfte, um Crenardieus Auftrag fertig zu bekommen!
Draußen rollte quietschend ein Karren vorbei. Das Dorf erwachte, und alle machten sich an ihr Tagewerk, was bedeutete, dass sie eine ganze Weile geschlafen haben musste.
»Wie dumm, wie dumm!«, murmelte sie und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Als sie von ihrem Hocker aufstand, bemerkte sie eine Pfütze aus Wachs in der oberen Ecke des Tisches. Es war aus dem Kerzenhalter übergelaufen und fast bis an den Stoff heran geflossen.
Erschrocken beugte Gisela sich vor und zog das Kleid weiter von dem Wachs weg. Dabei stieß sie mit einem Fuß gegen den Hocker, der laut scheppernd umkippte.
Gisela stöhnte. Sie könnte Ewan aufgeweckt haben, also musste sie jetzt eiligst das Kleid verstecken, ehe der Kleine kam, um nach ihr zu sehen. Bisher hatte sie es geschafft, das Versteck unter den Dielen vor ihm geheim zu halten, und es war besser, wenn er niemals davon erfuhr.
Zitternd faltete sie die Seide zusammen. Falls sie das teure Tuch beschädigte, schuldete sie Crenardieu einen Großteil ihrer sauer verdienten Ersparnisse. Fortan müsste sie viel vorsichtiger sein. Vor allem durfte sie nie wieder über der Arbeit einschlafen.
Sie hockte sich über die Bodenluke und legte das Kleid sorgfältig neben die zugeschnittenen Teile für den knöchellangen Umhang und den Restballen Seide. Als sie gerade die Dielen einlegen wollte, ging die Tür zum hinteren Zimmer auf.
Eilig sprang sie auf und eilte zur Tür, ehe sie zu weit geöffnet wurde.
Mit schlafzerzaustem Haar blinzelte Ewan sie an und rieb sich die Augen mit den Fäusten. »Mama, ich hab Krach gehört.«
»Ich habe versehentlich den Hocker umgeworfen, das ist alles. Leg dich wieder hin.«
Der Kleine runzelte die Stirn. »Wann bist du denn aufgewacht?«
»Vor einer Weile.« Das war nicht ganz ehrlich, aber eigentlich auch nicht gelogen.
»Darf ich mich zu dir in die Schneiderei setzen?«
»Heute Nachmittag, ja?« Sie zeigte auf sein Strohbett. »Geh wieder ins Bett. Ich wecke dich nachher.«
Er drehte sich langsam um, als wollte er ihr gehorchen. Doch ehe sie sich’s versah, wirbelte er blitzschnell herum und rannte kichernd in den Laden.
»Ewan!«, rief Gisela und hielt sich die Hand an die Stirn.
Sie erkannte genau, wann er das Loch im Boden sah, denn seine Schritte verstummten. Als sie sich zu ihm umwandte, hockte er neben der Luke und spähte hinein. Dann drehte er sich mit leuchtenden Augen zu ihr um. »Das ist ein Geheimversteck!«
Gisela nickte. »Jetzt, wo du es gefunden hast …«
»Sind da Drachen unten drin, Mama?«
Die Frage kam so überraschend, dass Gisela lachen musste. »Nein, Knöpfchen.«
Er ballte die kleinen Fäuste. »Weißt du das genau? Soll ich nicht lieber mein Schwert holen und nachgucken?«
»Nein, sollst du nicht.« Das Letzte, was sie heute Morgen gebrauchen konnte, war, dass er in die Luke krabbelte und nicht wieder herauskommen wollte. Wie sie ihren Sohn kannte, würde er das Versteck sogleich zu seiner Festung erklären. Sie ging an ihm vorbei, kniete sich hin und steckte ein Brett wieder an seinen Platz zurück.
»Och, Mama!«
Drei Bretter noch, dann war alles wieder wie vorher. »So.« Sie wischte sich die Hände am Rock ab und sah Ewan streng an. »Du darfst niemandem von dem Versteck erzählen, hast du gehört? Das ist ein ganz wichtiges Geheimnis. Versprich mir, dass du es niemandem verrätst!«
Ewan blickte mürrisch auf die Dielen. »Ich hab’s nicht mal richtig gesehen!«
»Versprich es, Knöpfchen!«
»Ja, ja, ich versprech’s.«
Gisela begab sich zurück an ihren Arbeitstisch, von dem sie ein paar Seidenfetzen, Wachs und blaues Garn fegte, bevor sie den Besen holte. Als sie sich wieder umdrehte, durchwühlte Ewan den kleinen Haufen, den Wachsklumpen in einer Hand haltend.
Ach du Schreck! Er würde ein neues Stück Seide haben wollen, wie sie es ihm vor Tagen um seinen Schwertgriff gewickelt hatte und dann wieder verschwinden ließ. Das wäre eine Katastrophe.
»Knöpfchen, geh dich bitte anziehen, solange ich hier fege.«
Er schloss die kurzen Finger um den Wachsklumpen, um ihn zu verbergen. »Ich will zugucken.«
Sie fegte mit dem Besen über seine nackten Füße, und er quiekte vor Schreck. »He!«
»Ich könnte dich aus Versehen auffegen, wenn du da stehen bleibst.« Wusch. »Ha! Schon wieder habe ich dich erwischt.«
Lachend hüpfte er zur Tür nach hinten. »Fang mich doch!«
Gisela tat, als würde sie ihn jagen. Dann verschwand er im anderen Zimmer. Leise vor sich hin lachend, fegte sie alle Abfälle auf und nahm sie mit nach hinten, wo sie ein Herdfeuer anmachte. Sie warf die Seide in die knisternden Flammen, die mit einem qualmenden Zischen verbrannte. Alle Beweise waren fort.
Sie summte vor sich hin, als sie an den Strohbetten vorbeischlenderte und mit dem Besenstiel sanft auf die Beule unter Ewans Decke tippte. »Gefangen!«
Er lugte unter der Decke vor. »Oh, Mama!«
Nachdem sie den Besen zurückgestellt und die Kerzen in ihrer Schneiderei ausgepustet hatte, machte sie ihnen beiden Brot mit Honig und half Ewan dann, seine Tunika und seine Hose anzuziehen. Eine bleierne Müdigkeit machte ihr die Lider schwer, doch darauf durfte sie nicht achten. Sie streifte Ewan die Tunika über den Kopf und gab ihm einen dicken Kuss auf die Wange. »Och, Mama!«, stöhnte er, obwohl seine Augen leuchteten.
Gisela strich ihm die Ärmel glatt und musste seufzen. Ihr fiel zum ersten Mal auf, dass die Tunika, die sie ihm vor zwei Monaten genäht hatte, bereits zu kurz an den Ärmeln war.
Aber das war momentan nebensächlich. Zunächst gab es Wichtigeres. Und war sie erst weit genug weg mit ihm, hatte sie alle Zeit der Welt, ihm neue Sachen zu nähen.
Ewan hockte sich auf die Bank, damit sie ihm die Schuhe schnüren konnte. Mit baumelnden Beinen sah er zu ihr hinunter, als sie vor ihm hockte, und fragte: »Wo gehen wir hin?«
Sie fing einen seiner Füße ein und steckte ihn in einen Schuh. »Wir müssen ein paar Besorgungen machen. Danach kommen wir wieder her, damit ich arbeiten kann.«
»Ich will draußen spielen. Weißt du noch, das große Feld …«
»Heute nicht.«
Er schmollte. »Du lässt mich nie draußen spielen.«
Aus gutem Grund, Knöpfchen. Eines Tages wirst du es verstehen und mir verzeihen.
Sobald sie ihm beide Schuhe angezogen hatte, stand Gisela auf. Sie ignorierte den erbosten Blick ihres kleinen Jungen und strich ihm über die Stirn und das unordentliche Haar. Selbst wenn sie ihn heute übers Feld laufen lassen könnte, fehlte ihr schlicht die Zeit. Sie musste das Kleid der Schmiedfrau fertig machen und einige Vorbereitungen treffen, denn wenn Crenardieu sie bezahlt hatte, wollte sie umgehend mit Ewan fliehen.
Und Dominic zurücklassen.
Der Gedanke schmerzte sie unerträglich, doch sie musste ihn verdrängen. Entschlossen nahm sie ihren Umhang vom Wandhaken.
»Darf ich Sir Smug mitnehmen, Mama?«
»Natürlich«, antwortete sie und legte sich den Umhang um. »Und jetzt hol deinen Mantel, Knöpfchen! Ich warte vorn an der Tür auf dich.«
Auf dem Weg durch die Schneiderei blickte sie sich um, ob auch nirgends mehr ein blauer Faden zu sehen war. Sie musste gähnen und hielt sich die Hand vor den Mund. Einen Moment später kam Ewan in den Laden gestapft, seinen Spielzeugritter unterm Arm. Kurz vor der Tür zog er sich die Kapuze über den Kopf.
»Sir Smug freut sich, dass er auch mitdarf. Er sagt, drinnen ist es langweilig, und er will Abenteuer.«
Gisela setzte ihre Kapuze auf und unterdrückte ein Kichern. »Na, dann kommt mal, ihr zwei kleinen Krieger!« Sie zupfte Ewans Kapuze weiter nach vorn, dann öffnete sie die Tür, und sie traten auf die Straße hinaus. Gisela schloss hinter ihnen ab.
Staub und Steine stoben beim Gehen unter ihnen auf. Hunde liefen in schmale Seitengassen, um nach Abfällen zu suchen, während ein paar Kinder in ein ausgedachtes Spiel mit Kieseln vertieft waren. Ewan blickte sehnsüchtig in ihre Richtung und wäre fast gestolpert.
Gisela strebte mit großen Schritten der Ladenstraße des Dorfes zu, wohin der köstliche Duft frischen Brotes sie lockte.
»Mama, du gehst zu schnell!«
Sie nahm Ewan an die Hand und zog ihn mit, als er an einem kleinen Holzstapel stehen blieb, um ihn sich anzusehen. Ein paar Häuser weiter, vorbei an einigen Leuten, die ebenfalls sehr früh zum Einkaufen unterwegs waren, befand sich ein Laden, der von einem sehr freundlichen Ehepaar betrieben wurde. Hier kaufte Gisela häufig Garn und Knöpfe, und die Besitzer hatten ihr sogar schon manche Kunden geschickt.
Das Fenster vorn war offen, wie Gisela erleichtert feststellte.
Ewans Finger zappelten in ihren. Wie leicht er sich ablenken ließ! »Mama …«
»Jetzt nicht, Ewan.«
Sie schritt an zwei Männern vorbei, die Pasteten aßen. Gewiss hatten sie sie gerade beim Bäcker gekauft.
»Mama!«
Seine Stimme klang verzweifelt, deshalb sah Gisela zu ihm. Ewan blickte ängstlich zu ihr und dann hinter sich, presste seinen Stoffritter fester an die Brust und drängte sich dicht an Gisela.
Diese Reaktion kannte sie sehr gut.
Sie schaute sich um und entdeckte Crenardieu, der gerade die beiden plaudernden Männer passierte. Sein Umhang berührte fast den Boden. Er sah erst sie an, dann Ewan.
Sofort wurde Gisela unbehaglich. Die Art, wie er ihren Sohn ansah, war fast … lüstern.
Sie drehte sich zu dem Franzosen und zog Ewan ganz nah zu sich, der sich ausnahmsweise nicht dagegen wehrte.
Crenardieu lächelte. »Bonjour.«
»Guten Morgen.« Sie nickte höflich und wollte weitergehen, aber er stellte sich ihr in den Weg.
Ihr wurde zusehends unheimlich. Andere Leute auf der Straße beobachteten sie. Wahrscheinlich waren es Crenardieus Schergen.
Lass ihn nicht merken, dass du Angst hast!, ermahnte sie sich und reckte das Kinn. Finde heraus, was er will, und geh so schnell wie möglich weiter!
Leider entging Crenardieu wohl nicht, dass ihr nicht wohl war, denn er lächelte noch schmieriger. »Ich würde gern mit dir sprechen. Hast du einen Moment Zeit?«
Nein!, schrie es in ihr. Aber sie durfte ihn nicht schroff abweisen, denn sie brauchte sein Geld. »Ja«, antwortete sie lächelnd.
Seine Hand berührte ihren Ellbogen, worauf ihr kalte Schauer über den Rücken liefen, und er führte sie ein Stück zur Seite, neben ein leeres Geschäft, dessen kaputtes Fenster mit einem Vorhängeschloss gesichert war. Gisela erinnerte sich, dass hier der Töpfer gearbeitet hatte, in dessen Laden unlängst eingebrochen worden war. Nachdem seine gesamten Waren ruiniert worden waren, schloss er das Geschäft und verließ Clovebury.
Nun klaffte hinter dem Fenster nur ein dunkler leerer Raum.
»Sehr schön.« Sein Mund lächelte, aber seine Augen blickten eisig. »Ich wollte dich später noch besuchen, denn ich hätte nicht erwartet, dich zu sehen, wie du durchs Dorf spazierst.«
Wieder fiel sein Blick auf Ewan. Gisela schob den Kleinen hinter sich, außer Sicht des Franzosen, bevor sie entgegnete: »Wir müssen nur ein paar Besorgungen machen.«
Crenardieu nickte. »Wie kommst du mit meinem Auftrag voran?«
»Das Kleid ist beinahe fertig, und beide Gewänder werden nächste Woche zur Abholung bereit sein wie vereinbart.«
Crenardieu wurde ernst. »Ach, aber leider brauche ich sie in zwei Tagen.«
Gisela war es unmöglich, ihren Schrecken zu verbergen. »Was?«
»Ich hole alles vor Morgengrauen bei dir ab, zusammen mit der übrigen Seide. Oui?«
Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie nach einer Antwort suchte.
»Eine bedauerliche Änderung im Plan, zugegeben, doch so ist es.«
Gisela hatte alle Mühe, nicht rot vor Zorn zu werden. So höflich wie möglich sagte sie: »Sie wissen, dass ich tagsüber nicht an Ihrem Auftrag arbeiten kann, denn Sie wünschten selbst, dass ich es nicht tue. Sie verlangten von mir, alles geheim zu halten, ohne mir zu erklären, warum.«
Ein gefährliches Funkeln zeigte sich in den Augen des Franzosen, und sogleich bereute Gisela, dass sie ihn provoziert hatte. Es war ihr einfach herausgerutscht. »Es ist unnötig, dass du den Grund weißt. Deine Aufgabe ist, die Kleider zu nähen, und das mit der Kunstfertigkeit, deren man dich rühmt.«
Seine Schmeichelei steigerte nur ihr Unbehagen. Zu gern hätte sie gefragt, ob die Seide gestohlen war, denn diese Frage nagte an ihr. Nur könnte sie damit ihren Handel mit ihm gefährden, und sie durfte nicht riskieren, dass er ihr die unfertigen Sachen wegnahm und ihr der Lohn entging.
»Na, na! Sieh mich nicht so an, Anne, als hätte ich dich gebeten, ein Verbrechen zu begehen. Es wäre ein Jammer, meinem Kunden die Überraschung für seine Frau zu verderben, indem sich herumspricht, woran du arbeitest.«
»Das stimmt«, entgegnete Gisela, obwohl ihr gar nicht wohl war. »Verlangt Ihr Kunde, dass die Sachen früher fertig sind?«
Der Franzose nickte kaum merklich.
»Vielleicht können Sie ihm erklären, dass ich bis nächste Woche brauche, wenn die Arbeit so gut wie möglich gemacht werden soll …«
Crenardieu zuckte mit den Schultern, dass sein Umhang raschelte. »Ich hätte nicht gedacht, dass diese kleine Änderung so schwierig für dich ist. Falls du die Kleider nicht fertigstellen kannst …«
Werde ich jemand anders finden, der die Arbeit erledigt, und du bekommst kein Geld, beendete sie den Satz für ihn im Geiste. »Ich tue, was Sie verlangen.«
»Schön«, sagte er lächelnd. »Es wäre mir gar nicht angenehm, wenn die falschen Leute erfahren, dass du unzuverlässig bist – oder«, fügte er leiser hinzu, »wo genau du dich gerade aufhältst.«
Seine Worte trafen sie wie ein Schlag, und sie erzitterte so sehr, dass sie beinahe gegen die Mauer gesunken wäre.
In letzter Minute stützte sie sich mit einer Hand an dem Stein hinter sich ab und raffte all ihre Kraft zusammen, um ruhig zu bleiben. »Was meinen Sie?«
Er grinste frostig. »Ach komm, Anne!«
Wie er ihren Namen betonte, war beängstigend. O Gott, o Gott! Wusste er, wer sie war?
Und wenn ja, wer wusste es dann sonst noch?
Sie atmete angestrengt und kämpfte gegen den Drang, Ewan zu packen und wegzurennen. Zugleich aber regte sich ihre trotzige, verwundete Ader. Sie hatte alles getan, was der Mann von ihr wollte, also war es eine Frechheit, wie er mit ihr redete! Nein, sie würde sich seine Unverschämtheit nicht gefallen lassen, schon gar nicht vor Publikum – und das, wie sie jetzt feststellte, hatten sie durchaus. Die Umstehenden beobachteten sie teils amüsiert, teils unverhohlen neugierig.
Vielleicht hatte Crenardieu keine Ahnung, wer sie war, sondern wollte sie lediglich verunsichern. Oder aber er hatte Gerüchte von einem seiner Geschäftsfreunde gehört und stellte sie aufs Geratewohl auf die Probe.
Tu so, als wüsstest du nicht, wovon er redet! Mogel dich da raus! Du schaffst es, Gisela!
Mittels purer Willenskraft brachte sie ein verwundertes Lächeln zustande. »Ihre Worte verwirren mich. Sie wissen doch, dass mein Name Anne ist.«
»Schon«, sagte er mit einem grausamen Funkeln in den Augen. »Aber ist es auch dein richtiger Name?«
Ewan zupfte hinten an ihrem Umhang. »Mama! Dein Name ist …«
Sie drehte sich zu ihm um und fuhr ihn an. »Ewan!« Vor Schreck riss der Kleine die Augen weit auf. Es tat ihr leid, aber sie konnte kaum ihre eigene Angst im Zaum halten. Als sie sich wieder dem Franzosen zuwandte, drückte sie ihrem Sohn die Hand. Später würde sie sich bei Ewan dafür entschuldigen, dass sie ihn angeschrien hatte. Jetzt jedoch brauchte sie ihre gesamte Kraft, um sie beide zu schützen.
Sie blickte Crenardieu in die Augen und sagte: »Bitte sagen Sie mir, was Sie von mir wollen. Ansonsten entschuldigen Sie mich bitte, denn ich möchte meine Besorgungen machen.«
Bevor er den Blick abwandte, erkannte sie einen Anflug von Bewunderung in seinem Blick. »Wir im Tuchhandel kennen uns untereinander recht gut, das ist wichtig für unser Geschäft.« Er fingerte an seinen Ringen. »Entsprechend weiß man in unseren Kreisen, dass Ryle Balewyne nach seiner entflohenen Frau und seinem Sohn sucht.« Erst jetzt sah er sie wieder an. »Nach euch.«
Sie wollte ja leugnen, aber vor lauter Angst kam ihr keine Silbe über die Lippen.
»Enttäusche mich nicht!«, warnte der Franzose sie und wandte sich ab. »Zwei Tage, Gisela!«
[home]

Kapitel 9

Der Duft von getrocknetem Gras stieg Dominic in die Nase. Ahh! Er lag auf einer Sommerwiese. Die Halme kitzelten seine Wange, während die warme Brise über seinen Leib strich und die Luft vom Summen der Insekten erfüllt war. Teufel noch mal, er war trunken vor Wonne …
Das Summen wurde lauter, und etwas landete auf seinem Arm. Das piekste.
»Autsch!« Dominic riss den Kopf hoch. Sogleich verschwamm die Wiese, und ein unbarmherziger Schmerz durchfuhr seine Stirn, als hätte man ihm ein Brett dagegen geschmettert. Stöhnend fiel er zurück auf den Boden.
Nein, das war nicht der Boden.
Er öffnete vorsichtig die Augen, während seine benommenen Sinne allmählich wieder erwachten. Er lag in dem kleinen schäbigen Zimmer in der Stubborn Mule Tavern. Eine Mücke, die nun durch die undichten Läden verschwand, hatte ihn eben in den Unterarm gestochen. Dominic lag flach auf dem Bauch, seinen edlen Mantel zu einem Behelfskissen geknüllt, die Hände in den modrigen Strohsack auf der Pritsche gedrückt. Er lag da wie ein Trunkenbold, der nach einer Nacht übermäßigen Biergenusses einfach ins Bett gefallen war.
Dominic stöhnte, denn sein Magen revoltierte schon gegen die kleinste Bewegung. Bei Gott, er war ein Trunkenbold!
Betrunken wie brandygetränkter Kuchen.
Sein Mageninhalt indessen fühlte sich eher wie geronnener Vanillepudding an.
Er stöhnte erneut und stemmte die Hände flach gegen den Pritschenrahmen. Das Gestell knarzte, als er sich vorsichtig aufsetzte. In seinem benebelten Kopf tauchten allmählich Bilder des gestrigen Abends wieder auf. Wie viele Gläser hatte er Crenardieu spendiert? Sieben? Zehn? Der widerliche Franzose, der jedes Mal ein schmieriges Grinsen aufgesetzt hatte, wenn die Bedienung an ihnen vorbeigekommen war, trank wie ein zerlöcherter Krug, ohne auch nur einen Anflug von Trunkenheit zu zeigen. Noch dazu hatte er Dominic überhaupt keine nützlichen Informationen gegeben. Das war furchtbar enttäuschend, wo doch der einzige Sinn und Zweck der gewesen war, ihm die Zunge zu lösen und Einzelheiten zu entlocken.
Vor allem über Gisela.
Gisela. Dominic musste trotz allem lächeln. Wie sehr er sich danach sehnte, sie wiederzusehen! Er musste sie sehen! Das schmerzliche Verlangen nach ihr wurde stets umso größer, wenn er zu viel getrunken und im Geiste durchgespielt hatte, was hätte sein können.
Der Grund dafür, weshalb er sich vorstellte, in einer Wiese zu liegen, war zweifellos auch sie.
Dominic wischte einen Strohhalm fort, der ihm vor den Augen baumelte, und strich sich über die zerknautschte Tunika. Sobald er wieder auf den Beinen war, würde er zu Gisela gehen. Ja, das war ein ausgezeichneter Plan – der beste, den er gefasst hatte, seit … egal.
Er rieb sich die pochenden Schläfen und wappnete sich dafür, aufzustehen. Er würde zu ihr gehen, Schritt für Schritt, einen Stiefel vor den anderen setzend. Das war nicht schwer.
Mit einem leicht verunglückten Schwung erhob er sich, torkelte drei Schritte zur Seite und stolperte fast über seine Satteltasche. Nur knapp verfehlte er den Tintentopf und die Feder auf dem Boden, die er nicht weggeräumt hatte, nachdem er eine kurze Nachricht an Geoffrey geschrieben hatte. Dominic fand das Gleichgewicht wieder. Ein Rülpser formte sich tief in seinem Bauch, der gewiss die Dachbalken der Taverne zum Einsturz brächte, sollte er ihn nicht unterdrücken können. Heiliger! Vielleicht musste Gisela ihm neue Verbände anlegen.
Hmm. Kein unerfreulicher Gedanke.
Allein bei der Vorstellung, dass ihre warmen, sanften Hände sich …
Benimm dich, Dominic!
Er holte tief Luft, so dass sich die Leinenverbände um seinen Brustkorb spannten und kitzelten. Nachdem er sich das Gesicht gerieben hatte, versuchte er, sein Haar zu glätten, das sich wie ein heilloses Durcheinander anfühlte. Seit Geoffreys und Lady Elizabeths Hochzeitsfeier war er nicht mehr in einem solchen Zustand gewesen – und die war lange her!
Er straffte die Schultern und fixierte die Tür, auf die er zuging. Poch, poch, machten seine Stiefel. Gurgel, gurgel, antwortete sein Bauch. Wenigstens bewegte er sich vorwärts, wenngleich nicht in einer geraden Linie.
Er trat hinaus auf den schattigen Korridor, schaffte es bis zur knarrenden Treppe – um die schlafenden Trunkenbolde und leeren Bierkrüge herum – und raus auf den Hof der Taverne. Im grellen Licht musste er blinzeln. In der Taverne war alles ruhig, schlummernd wie eine trunkene Dirne. Ganz anders als gestern Abend, denn da herrschte ein so lautes, munteres Treiben, dass es bis hinaus in den Hof gedrungen war.
Dominic atmete die frische Luft ein und ging auf die Gasse in Richtung Giselas Schneiderei zu. Unterwegs hielt er bei einem Straßenhändler, um sich eine Pastete zu kaufen. Während er weiterging, aß er. Zu essen war eine gute Idee gewesen. Sein Magen fühlte sich gleich besser an, und auch der Nebel in seinem Kopf lichtete sich.
Als er in Giselas Straße einbog, waren seine Schritte schon merklich leichter und sicherer. Zudem wuchs seine Vorfreude. Bald würde er ihr liebreizendes Gesicht wiedersehen, das er besonders hübsch fand, wenn sie schamhaft errötete. Nicht zu vergessen ihr wundervolles Haar, das er immerfort berühren wollte, und ihr bezaubernd trotziges Kinn.
Er streifte sich ein paar Strohkrümel von der Tunika und sah hinüber zu Giselas Schneiderei.
Geschlossen.
Abrupt blieb er mitten auf der Straße stehen, wobei er noch ein wenig schwankte. Ein Junge zog murmelnd einen Feuerholzkarren an Dominic vorbei, dicht gefolgt von einem Mischlingshund.
Dominic wurde sofort misstrauisch, und eine unheimliche Ahnung befiel ihn, die er jedoch sofort verdrängte. Sicher gab es eine harmlose Erklärung dafür, dass Giselas Schneiderei geschlossen war. Vielleicht war sie bei einem Kunden.
Oder Ewan war krank.
Womöglich Gisela. Schon gestern Abend hatte er den Eindruck gehabt, dass etwas nicht stimmte. Und natürlich wollte sie ihn nichts davon wissen lassen, weil er darauf bestanden hätte, zu bleiben und sich um sie zu kümmern. Dann wäre er allerdings nicht mehr imstande gewesen, seinen Auftrag für Geoffrey zu erfüllen.
Dominic seufzte. Selbst nach Jahren kannte Gisela ihn noch sehr gut. Ja, er wäre tatsächlich geblieben. Ihre dickköpfige Eigenständigkeit hatte er stets gemocht, doch wenn er nicht auf sie aufpasste, wer sonst?
Wie von selbst bewegte er sich auf das Haus zu. Am liebsten hätte er die Tür mit der Schulter eingerammt, was er aber nicht tat, denn Gisela wäre wenig beeindruckt gewesen. Außerdem dürfte eine solche Gewaltaktion seinen Rippen schlecht bekommen. Ganz abgesehen davon hätte er damit einiges Aufsehen erregt, und die Passanten würden ihn eher für einen Drachen denn für einen Beschützer halten, was wiederum die örtliche Justiz auf den Plan riefe.
Also klopfte er drei Mal energisch mit der Faust gegen die Tür.
Von drinnen hörte er einen gedämpften Fluch, gefolgt von einem Schaben auf dem Boden.
»Wer ist da?«, rief Gisela.
Er lächelte zufrieden. »Dominic!«
Wieder ein Fluch. Hatte sie wirklich »Oh, mein Gott!« gesagt, als wäre sie entsetzt? Als wäre er eine fünfköpfige Giftschlange?
»Ich … ähm … einen Moment!«, rief sie.
Dominic stutzte. »Geht es dir gut?«
»Ja!«, antwortete sie rasch, und ihre Stimme klang, als wäre sie außer Atem – oder als hätte er sie bei irgendetwas ertappt.
Nun wurde er erst recht aufmerksam, und seine freudige Erregung wich einer skeptischen Neugier. Zwar hatte er kein Recht, zu fragen, aber was in aller Welt machte sie da?
Er lehnte den Kopf seitlich an die Holztür, konnte jedoch nichts hören, weil hinter ihm ein Pferdefuhrwerk vorbeirumpelte.
Als er das erste Mal hier gewesen war, hatte sie an ihrem Nähtisch gesessen, das Gesicht im Sonnenschein und ganz und gar auf ihre Arbeit konzentriert. Das Bild löste sich auf, und ein anderes tauchte auf: von Gisela, die mit dem Rücken zum Tisch stand, ihre Hände auf dem Stoff hinter sich aufgestützt und leicht nach hinten gebeugt, während sie sich den leidenschaftlichen Küssen ihres Geliebten hingab. Ihre Augen waren geschlossen, und der Mann schob ihr Kleid hinunter, um die betörenden Wölbungen ihrer Brüste freizulegen.
Von drinnen vernahm er klopfende, dann noch mehr schabende Geräusche.
Dominic ballte die Hände auf dem Holz, das verwittert und graubraun war, aber leider keinen einzigen Spalt aufwies, durch den er hätte linsen können. Nichts.
Wieder überkam ihn der Drang, die Tür einfach aufzubrechen. Nein. Wahrscheinlich hatte sie eine Kundin bei sich, die gerade ein Kleid anprobierte, das Gisela noch abstecken musste. Das würde sowohl den geschlossenen Laden erklären als auch die Tatsache, dass Gisela ihn hier draußen warten ließ.
Sie hatte keinen Geliebten bei sich, sagte er sich energisch und ermahnte sich, Geduld zu haben.
Zum Teufel mit der Geduld!
Wieder donnerte er gegen die Tür. »Mach auf, G…« Vorsicht, Dominic, du Idiot! »Anne!«
Endlich wurden die Riegel beiseitegeschoben, das Schloss klickte und die Tür öffnete sich einen Spalt breit. Durch diesen lugte Gisela hervor. Ein paar Locken hatten sich aus ihrem geflochtenen Zopf gelöst, die er ihr zu gern aus dem Gesicht streichen würde. Könnte er das seidige Haar, die sanfte Wange doch nur ganz kurz berühren!
Sie hatte sehr rote Wangen. »Dominic.«
»Ja.«
Mit der schmalen Hand strich sie sich über ihr Mieder, und diese nervöse Geste lockte seinen Blick sogleich auf ihren Busen.
Maßlos erleichtert stellte er fest, dass ihre Brüste vollständig verhüllt waren. Wie ihm auffiel, trug sie das Kleid von gestern. Außerdem bemerkte er, dass sie dunkle Schatten unter den Augen hatte und insgesamt sehr erschöpft wirkte.
»Du siehst müde aus.«
Sie richtete sich gerader auf und streckte die Schultern durch. Willentlich sah Dominic nicht auf ihren Busen. »Mir geht es gut«, erklärte sie und sah ihn fragend an. »Du siehst allerdings aus, als hättest du in deinen Kleidern geschlafen.«
Er blickte hinab auf seine zerknautschte Tunika. »Habe ich auch«, antwortete er und setzte sein charmantestes Grinsen auf, als er fragte: »Darf ich reinkommen? Ich wollte dir von meiner letzten Nacht in der Taverne erzählen.«
Ein Ausdruck purer Verzweiflung huschte über ihre Züge, den sie gleich wieder wegblinzelte. »Ich … es tut mir leid, Dominic, aber im Moment passt es nicht. Kannst du später wiederkommen?«
Ihre Entschuldigung klang recht förmlich, doch trotz ihres Lächelns entging ihm nicht, dass sie zutiefst unglücklich war.
Sie wollte, dass er wieder ging.
Warum?
Als hätte er den ganzen Tag Zeit, zuckte er mit den Schultern und kullerte einen Stein mit seinem Stiefel herum. »Hast du eine Kundin zur Anprobe?«
»Nein.«
»Aber dein Laden ist zu. Da habe ich mir Sorgen gemacht. Ich dachte, einer von euch beiden könnte krank sein.«
Sie nagte an ihrer Unterlippe, während Dominic zunächst abwartete. Dann neigte er den Kopf zur Seite und sah sie fragend an.
Sofort wandte sie den Blick ab. Nach längerem Schweigen sagte sie schließlich: »Ich muss heute einige Arbeit aufholen, und dabei stört mich der Lärm von der Straße, und …«
Beim Reden nahm sie die Hand von der Tür und strich sich das Haar zurück.
Eine hervorragende Gelegenheit.
Kurz entschlossen trat Dominic einen Schritt vor und stieß die Tür auf, die quietschend gegen die Wand schwang.
»Dominic!«
Er ging an Gisela vorbei und sah sich im Raum um. Kerzen flackerten auf dem Arbeitstisch, auf dem außerdem verschiedene Nähwerkzeuge und ein halbfertiges Hemd verteilt waren. Der Holzhocker stand an einem Tischende.
Dominic sah hinter die Tür. Nein, bis auf Gisela war niemand im Zimmer, nicht einmal Ewan.
»All das Gescharre und Gepolter …«, begann er leise.
»Was platzt du hier einfach herein?«, fragte Gisela streng. »Ich sagte doch, dass es im Moment nicht passt.«
Er drehte sich zu ihr um. Ihre blauen Augen funkelten wütend. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und reckte trotzig das Kinn. So empört, wie sie aussah, war er drauf und dran, sich zur Entschuldigung galant zu verbeugen.
»Ich wollte sichergehen, dass du nicht in Gefahr bist.« Er dankte Gott, dass sein biervernebelter Verstand ihn nicht im Stich ließ. »Ich konnte ja nicht wissen, ob jemand hinter dir steht und dich bedroht.«
»Ach was! Wie kommst du darauf?«
Ah! Eine sehr gute Frage. Das Poltern und Schaben war wahrscheinlich der Holzhocker gewesen, den sie über die Dielen bewegte. Welche andere Erklärung könnte es für diese Geräusche sonst geben?
Dominic suchte nach einer Entschuldigung, mit der er sich nicht gänzlich lächerlich machte. »Du hast mir doch erzählt, dass in jüngster Zeit häufiger Ladenbesitzer überfallen wurden. Sie könnten dir deinen Stoff und anderes stehlen wollen, um es woanders zu verkaufen.«
Das schien sie zu beschwichtigen. »Stimmt.«
»Ich musste sicher sein, Gisela«, fuhr er ein wenig zahmer fort. »Ich würde es mir nie verzeihen, sollte dir etwas zustoßen, was ich verhindern könnte, süßes Gänseblümchen.«
Ein dunkler Schatten legte sich über ihre Züge. Zweifel? Reue? Vielleicht beides, gepaart mit eiserner Entschlossenheit. Und dennoch sah sie für einen kurzen Augenblick schrecklich … einsam aus.
Erst ein Mal zuvor hatte er diesen Ausdruck bei ihr gesehen: an jenem strahlenden Sommertag, als er ihr Lebewohl gesagt hatte. Er hatte sie umarmt, sie mit all der Liebe geküsst, die er in sich trug, und ihr gelobt, sie niemals zu vergessen. Und sie hatte inmitten der Gänseblümchen auf der Wiese gestanden, das Gesicht tränennass, während der Wind ihr das Haar zerzauste. Kein Wort hatte sie gesagt, als er sich abwandte und wegging.
Dominic hatte nicht mehr zurückgesehen, obwohl ihr Schluchzen ihn beinahe in die Knie zwang. Er konnte es nicht ertragen, dass sie ihn weinen sah oder merkte, wie es ihm das Herz zerriss. Nach all der Freude, die sie ihm geschenkt hatte, war er es ihr schuldig gewesen, sie gehen zu lassen, damit sie einen anderen fand und sich wieder verliebte. Er konnte ihr nichts versprechen, als er in den Kreuzzug aufbrach. Und sie verdiente eine gute Ehe, Glück, Liebe.
Ihm war, als würde er den Trennungsschmerz aufs Neue empfinden. Er sehnte sich danach, die Arme um sie zu legen, sie an sich zu ziehen, ihr Trost zu spenden und sich von der Wärme ihres Körpers trösten zu lassen. Wie lebendig er sich gefühlt hatte, wann immer sie einander in den Armen hielten!
Würde sie zulassen, dass er sie umarmte? Nur dies eine Mal? »Gisela …«
Wie ein heiseres Flehen kam ihr Name über seine Lippen. Sie holte zittrig Luft, als hätten die Gefühle, die in seiner Stimme mitschwangen, eine Wunde in ihrem Innern aufgerissen.
Kopfschüttelnd wich sie zurück. Wieder trug sie jenen unsichtbaren Schild, errichtete eine emotionale Mauer zwischen ihnen. »Dominic, bitte! Ich habe nicht gelogen, als ich sagte, dass ich sehr viel zu tun habe.« Sie zeigte auf den Arbeitstisch. »Die Frau des Schmieds war so zufrieden mit ihrem Kleid, dass sie mich bat, ihr ein neues Hemd zu nähen.«
Er nickte und bemühte sich, seine Enttäuschung zu verdrängen. Sein Blick fiel auf das Hemd, das auf Giselas Nähkünste wartete. So gern er sie auch berühren, schmecken und fühlen wollte, musste er doch akzeptieren, dass sie vollkommen unterschiedliche Leben führten. In zwei verschiedenen Welten. Sie beide hatten Pflichten zu erfüllen, an denen sie ihre einstige Liebe nicht hindern durfte.
»Dann komme ich später wieder.«
»Ewan ist heute bei Ada. Er will dich sicher auch sehen. Wenn du also am frühen Abend wiederkommst, können wir zusammen essen.«
»Ja, das fände ich schön.« Er zwinkerte ihr zu. »Bis dahin sollte ich mich an noch mehr Drachengeschichten erinnern.«
Ein mattes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Bis heute Abend.« Noch während sie es sagte, wandte sie das Gesicht zur Tür, um ihm zu bedeuten, dass er zügig gehen sollte.
»Ja, bis heute Abend.«
 
Gisela schob die Tür hinter ihm zu, verriegelte sie und lehnte die Stirn an das rauhe Holz. Ein Beben schüttelte ihren Körper. Es hätte nur wenig gefehlt, dass Dominic ihren Betrug entdeckte. Gerade noch hatte sie es geschafft, die Seide in der Luke verschwinden zu lassen.
Als sie zu ihren Füßen hinunterblickte, sah sie neben ihrem rechten Schuh, erhellt vom Sonnenlicht, das durch einen Mauerspalt drang, einen blauen Faden.
Sie kniff die Augen zu. Falls Dominic ihn gesehen hatte …
Aber nein, das hatte er nicht. Sie würde das Kleid und den Umhang fertig machen, wie Crenardieu es verlangte. Und selbst wenn Dominic dahinterkam, was sie hier tat, wären Ewan und sie bis dahin längst fort aus Clovebury.
Ich würde es mir nie verzeihen, sollte dir etwas zustoßen, was ich verhindern könnte, süßes Gänseblümchen.
Vor lauter Schuldgefühlen waren ihre Beine bleischwer, als sie an den Arbeitstisch zurückging. Dominic war so ernst gewesen, und für einen kurzen, flüchtigen Moment war sie in Versuchung gekommen, ihm all ihre Ängste zu beichten.
Ihr Wunsch, sich ihm anzuvertrauen, war umso größer, seit Crenardieu ihr angedroht hatte, sie an Ryle zu verraten. Könnte Dominic ihr – oder, wichtiger noch, Ewan – helfen, der Gefahr zu entkommen, die ihnen einem mörderischen Drachen gleich auflauerte? Könnte sie vielleicht einen Tauschhandel mit Dominic vereinbaren? Wenn sie ihm alles sagte, was sie über Crenardieu wusste, würde er Ewan und sie dann sicher aus Clovebury wegbringen?
Oder wäre alles zerstört, sobald sie es ihm erzählte? Würde Dominic genauso angewidert sein wie in ihrem Alptraum? Womöglich würde er sie verachten, weil sie nicht ehrlich zu ihm gewesen war, als er ihr anvertraut hatte, weshalb er in Clovebury war. Oder er würde wütend, sie verhaften und ihr Ewan wegnehmen.
O Gott, sie könnte es nicht ertragen, von ihrem Sohn getrennt zu sein!
Die Angst drückte wie ein brennendes Gewicht auf ihre Brust. Ohne ihren Schutz wäre Ewan jede Sekunde der Gefahr ausgesetzt, dass Ryle ihn aufspürte. Ihr charmanter, gerissener Ehemann würde gewiss Zugang zu Dominics Bekanntenkreis finden, und er würde erst Ewan und dann Dominic umbringen.
Dazu durfte sie es nicht kommen lassen.
Mit steifen Fingern nahm sie das Hemd vom Tisch und hängte es zurück an den Wandhaken, bevor sie die losen Dielenbretter hochhob, um das Seidenkleid wieder hervorzuholen. Es schimmerte in ihren Händen, verhöhnte sie mit seiner außergewöhnlichen Schönheit.
Als sie das Kleid auf den Tisch legte, raschelte der Stoff wie Regen an einem Frühlingsnachmittag.
Eines Tages, bald, würde sie endlich wieder den Regen auf ihrem unbedeckten Haar fühlen, ihn sich aus dem Gesicht wischen und die Tropfen in Ewans Wimpern funkeln sehen.
Mit einem verträumten Lächeln schob sie das Kleid zurecht.
Freiheit, flüsterte der Stoff. Freiheit!
 
Nachdem sich Giselas Ladentür hinter ihm geschlossen hatte, blieb Dominic auf der Straße stehen. Er war erleichtert, dass es ihr gutging und er sich keine Sorgen zu machen brauchte. Und er freute sich auf das Abendessen mit ihr und Ewan.
Dennoch konnte er das Unbehagen nicht abschütteln, das an ihm nagte.
Irgendetwas stimmte nicht.
Er spürte es so deutlich wie den Staub, der in Wolken von der Straße aufstieg.
Nachdenklich massierte er sich die rechte Schulter, die er sich letzte Nacht verlegen haben musste. Vielleicht war er auch bloß übermüdet. Übermüdung trübte das Urteilsvermögen. Zwar hatte Gisela zeitweise nervös und unsicher gewirkt, aber in ihrer Schneiderei war nichts zu sehen gewesen, das seine Sorge rechtfertigte.
Trotzdem …
Ein Markthändler, der zwei schwer beladene Pferde führte, humpelte vorbei. Weiter unten schlenderten zwei Frauen die Straße entlang, die ihre Köpfe zusammensteckten und sich angeregt unterhielten. Eine Gruppe Männer hockte vor einem Karren, dessen eines Rad gebrochen war; offenbar überlegten sie, wie sie es am besten reparieren könnten.
Dominic betrachtete die Szene genauer, wobei sein Blick auf einem breitschultrigen Dunkelhaarigen verharrte, der hinter dem Wagen stand und sich auf der Straße umsah. Sein Gesicht war teils von einem Lederhut verhüllt.
Dominic wurde eiskalt.
Der Kerl war einer von Crenardieus Lakaien, denn in der Taverne hatte er in der Nähe des Franzosen herumgelungert. Von seinem jetzigen Standort aus hatte er freie Sicht auf Giselas Schneiderei. Niemand konnte kommen oder gehen, ohne dass er es bemerkte.
Gisela wurde beobachtet.
Oder spionierte Crenardieu Dominic hinterher?
Aus der eisigen Kälte in Dominic wurde kochende Wut. Von der Taverne bis hierher war ihm niemand gefolgt. Er mochte angeschlagen sein, aber dessen war er sich sicher.
Nur warum schickte Crenardieu einen seiner Männer, um Gisela zu beobachten? Er würde seine Schergen wohl kaum für eine solche Aufgabe bezahlen, wenn sie nicht irgendwie wichtig für ihn war.
Aber wie und warum?
Was auch immer hier vor sich ging, Dominic würde es herausfinden.
Während der Mann aufblickte und zur Schneiderei hinüberblinzelte, strich Dominic beiläufig seine Tunika glatt. Fürs Erste würde er den Anschein erwecken, sich einfach nur umzuschauen. Er musste vorsichtig sein, denn was immer er tat, durfte Gisela nicht gefährden.
Folglich widerstand er dem Impuls, sich direkt auf den Schurken zu stürzen, sondern schlenderte an ihm vorbei die Straße hinunter. Unwillkürlich ballte er die Fäuste, als er darauf lauschte, dass Schritte hinter ihm knirschten.
Zunächst hörte er Gemurmel aus der Gruppe der Männer, und dann folgte tatsächlich das Knirschen.
Wie erhofft.
Dominic ging grinsend weiter; die Schritte folgten ihm.
Weiter vorn war eine kleine Seitengasse, in die Dominic einbog. Hier lehnte ein Stapel Holzkisten an einer Hausmauer.
Hervorragend!
Dominic eilte hin und hockte sich hinter die Kisten, den Rücken gegen die Mauer gedrückt, deren Kälte sich sogar durch seine Kleidung und die Bandagen übertrug.
Er hörte, wie sein Verfolger den Eingang der Gasse erreichte.
»Merde!«, schimpfte der Mann leise und kam auf ihn zu.
Fünf Schritte, zählte Dominic, sechs, sieben …
Sowie der Schatten des Lakais ihn erreichte, sprang Dominic auf und stürzte sich auf den Kerl. Diesem fiel der Hut herunter, als sie gemeinsam an die gegenüberliegende Mauer krachten. Dominic biss die Zähne zusammen, denn seine Rippen nahmen ihm diese Attacke sehr übel.
»Was …«, ächzte der Mann.
Dominic drückte ihm seinen Arm an die Gurgel, sah ihn streng an und sagte: »Wir beide unterhalten uns jetzt!«
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Crenardieus Schläger stieß keuchend einen Fluch aus. Speichel glänzte in seinen Mundwinkeln, und bei dem Versuch, sich von Dominic zu befreien, krallte er seine Finger in dessen Tunika.
Der Dummkopf war stark wie ein wild gewordener Stier, und es hätte schwierig werden dürfen, ihn über längere Zeit festzuhalten.
Dominic konnte einen Tritt abwehren.
»Weshalb folgst du mir?«, knurrte er den Kerl an.
Dieser kniff die Augen zusammen, warf den Kopf zur Seite und wollte sich unter Dominics Arm vorzwängen. Dominic aber kannte den Trick zu gut, immerhin hatte er ihn selbst einige Male angewandt; vornehmlich in den dunklen Straßen von Venedig, in denen er häufiger auf unangenehme Schurken gestoßen war.
Er drückte seinen Arm fester auf den Adamsapfel des anderen, und der Lakai versteifte sich. Mit großen Augen presste er sich so weit wie möglich mit dem Rücken an die rauhe Mauer.
Als er schluckte, spürte Dominic es deutlich an seinem Arm.
»Antworte mir!«, zischte er. »Wieso folgst du mir? Wieso spionierst du hinter G…«, im letzten Moment fiel es ihm wieder ein, »Anne her?«
Der faulige Atem des anderen strich Dominic über die Wange, und für einen kurzen Augenblick schien er sich zu beruhigen, bevor er die Lippen zusammenpresste.
Dann spuckte er Dominic ins Gesicht.
Er traf seine Nase. »Na, na, das war aber nicht nett.« Dominic ignorierte den Speichel und lehnte sich noch weiter gegen den Hals des Mannes. »Ich frage dich noch einmal …«
Steine kullerten zu Dominics Rechten, und der Schläger sah in die Richtung. Auch Dominic riskierte einen Blick, denn die Freunde des anderen könnten ihm zu Hilfe kommen.
Ein kleiner Bauernjunge lief seinem Ball in die Gasse nach. Der Ball prallte von der Wand ab und rollte auf die Kisten zu. Ganz auf sein Spielzeug konzentriert, trippelte der Kleine hinter ihm her.
Dominic verhielt sich vollkommen still.
Der Schläger rührte sich, und Dominic fühlte, wie er nach seinem Gürtel griff – zweifellos, um ein Messer zu zücken.
Teufel auch!
Der Junge schien plötzlich zu bemerken, dass er nicht allein in der Gasse war. Mit riesigen Augen starrte er zu den beiden Männern, blieb stolpernd stehen und wurde kreidebleich.
Nun erklang eine besorgte Frauenstimme von der Straße. »Pip? Wo bist du?«
Sofort stellte Dominic sich vor, wie Gisela in eine ähnliche Situation geraten, wie leicht sie es sein könnte, die nach Ewan rief. Auch wenn er selbst keine Kinder hatte, war er doch nicht immun gegen die sorgenvollen Rufe einer Mutter. Ob Bäuerin oder Lady – was die Furcht um ihre Kinder betraf, waren alle Frauen gleich.
Dominic sah wieder zu dem Schläger, dessen Augen triumphierend funkelten. Ein Warnschrei hallte durch Dominics Kopf. Der Kerl wollte Blut vergießen, obwohl das Kind in unmittelbarer Nähe war. Ja, er würde womöglich auch riskieren, den Jungen zu verletzen.
»Lauf weg, Junge!«, rief Dominic dem Kleinen zu. »Lauf!«
»Mama!«, heulte das Kind, dem die Tränen kamen, als es auf den Ball sah, der unweit von Dominics Füßen lag. Es war sichtlich unentschlossen, hin- und hergerissen zwischen dem, was klug war, und dem, was es am liebsten wollte.
»Teufel noch mal!«, murmelte Dominic. Er würde sich ewig Vorwürfe machen, sollte dem Jungen etwas zustoßen.
Und Geoffrey würde es ihm ebenfalls nicht verzeihen.
Also schluckte Dominic seine bittere Enttäuschung herunter und ließ den Lakaien los, in dessen Hand im selben Moment ein Messer aufblitzte. Dominic sprang zurück, bis er mit dem Stiefelabsatz gegen eine der Holzkisten stieß.
»Pip?« Eine Frau kam in die Gasse, der ein kurzer Aufschrei entfuhr, als sie die Szene sah. »Oh, mein Gott!«
Der französische Schurke drehte sich auf dem Absatz um, so dass er ihr genau gegenüberstand. Dann schob er sein Messer wieder in den Gürtel und rannte an der Frau vorbei.
»Mama!« Der Junge lief laut heulend zu seiner Mutter und vergrub das schmutzige Gesicht in ihrem geflickten Rock.
Dominic rieb sich mit der Hand übers Gesicht, um den Speichel des Schlägers fortzuwischen. Ihm selbst war auch nach Heulen zumute – und nach Brüllen. Es täte ihm wahrlich gut, seinen aufgestauten Gefühlen Luft zu machen.
Aber er würde noch Gelegenheit haben, sich den Schurken vorzunehmen – ganz gewiss.
Dominic bückte sich und hob den Ball auf. Inzwischen hatte die Frau ihren Sohn auf den Arm genommen, redete beruhigend auf ihn ein und eilte dabei zur Straße zurück. Erst als sie wieder sicher im Sonnenlicht und unter Menschen war, blieb sie stehen und drückte den Kleinen fest an sich.
Dominic ging auf sie zu. »Ich glaube, das hier gehört deinem Sohn.« Er hielt ihr den Ball hin.
Verwirrung spiegelte sich im Gesicht der Frau, das trotz ihrer sicher noch jungen Jahre von der vielen Arbeit draußen faltig war. »Mylord.« Sie versuchte, einen Knicks zu machen, aber Dominic winkte ab. Also nickte sie nur scheu und nahm den Ball. »Ich danke Euch.«
Der kleine Junge, der den Kopf an ihrer Schulter verborgen hatte, schaute strahlend auf.
Dominic lächelte ihm zu, weil er gar nicht anders konnte. Das entzückende Grinsen des Kleinen war einfach ansteckend … und eine wunderbare Befriedigung.
Eines Tages würde sein eigener Sohn ihn so ansehen.
Diesen merkwürdigen Gedanken verwarf er gleich wieder als unsinnig. Schließlich hatte er Wichtiges zu erledigen. Vor allem musste er Geoffrey Bericht über seine bisherigen Fortschritte erstatten.
Er nickte Mutter und Kind kurz zu, drehte sich um und ging.
 
Gisela glättete ihr Kleid mit der Hand und öffnete die Ladentür. Ein Schwall frischer Luft drang herein und wehte über die frisch gefegten Dielen. Langsam und genüsslich sog sie die Gerüche des belebten Dorfes ein. Wie sie es hasste, den ganzen Tag drinnen eingesperrt zu sein, abgeschieden von der Außenwelt, wie eine Sklavin von ihrem Auftrag für Crenardieu gefangen gehalten!
Bald würde sie sich keinem Mann mehr fügen müssen.
Sie sah sich sorgfältig in ihrer Schneiderei um. Den Boden hatte sie zwei Mal gefegt, damit auch ja keine blauen Fäden mehr übrig waren. Sie hatte sogar den Tisch und den Hocker verschoben, um ganz sicher zu sein. Dominic würde nichts Besonderes sehen.
Er erfährt nie, dass ich ihn wegen der Seide angelogen habe, beruhigte sie sich. Die Wahrheit über Ewan jedoch muss er erfahren. Ich darf sie ihm nicht länger vorenthalten.
Ein heißkalter Schauer lief ihr über den Rücken, als sie den Besen in die übliche Ecke stellte. Ihre Hände schwitzten bei dem Gedanken daran, was sie Dominic heute Abend sagen müsste, aber sie würde es heute tun, sobald sie einen ruhigen Moment hätten. Diesen Entschluss hatte sie am Nachmittag gefasst, als ihre einzige Gesellschaft Nadel und Faden gewesen waren. Ganz gleich, wie schwierig es würde: Dominic verdiente, die Wahrheit zu wissen.
Neben aller Nervosität regten sich Schuldgefühle in ihr. War es fair, ihm alles zu sagen und dann zu verschwinden? Nein. Er würde es ihr übelnehmen. Vielleicht würde er sie deshalb sogar hassen. Giselas Augen brannten. Allein der Gedanke, ihn so furchtbar zu verletzen, brach ihr fast das Herz.
Du weißt, dass du keine andere Wahl hast, Gisela – nicht, wenn du Dominic vor Ryles Bösartigkeit schützen willst!
Wieder erschien das Bild von Ryles verzerrtem Gesicht vor ihrem geistigen Auge. Sie versuchte, es zu verscheuchen, aber sein brutales Brüllen dröhnte ihr durch den Kopf, gefolgt von dem scharfen Schmerz, als sein Dolch ihr tief ins Fleisch schnitt. Erschaudernd drückte sie eine Hand auf ihre Brustnarbe und bemühte sich, die Erinnerungen zu vertreiben. Sie kämpfte mit aller Kraft gegen die Bilder an, genau wie sie an jenem Abend hätte kämpfen müssen. Doch sie war zu schwach gewesen.
Schwer atmend streckte sie die Hand nach ihrem Arbeitstisch aus, umklammerte die dicke Platte mit den Fingern, bis die Erinnerungen endlich schwanden und ihr Zittern nachließ.
Dann zwang sie sich, das Kinn zu recken und ihre Furcht zu ignorieren. Die Freiheit war zu nahe, als dass sie sich von Erinnerungen an Ryle einschüchtern lassen durfte. Bald würde Dominic kommen, und sie musste sich für das wappnen, was sie ihm zu erzählen hatte. Vor allem aber sollte sie planen, was Ewan und sie auf ihre Flucht mitnahmen.
Sie ging ins hintere Zimmer, ihren Wohnbereich, und sah auf das Brot, den Käse und die Schale mit Haselnüssen auf dem Tisch. Eine schlichte Mahlzeit, die reichen musste. Dazu wollte sie den letzten Met servieren, den sie noch im Schrank hatte. Es war gut, ihn jetzt auszutrinken, denn sie konnte ihn ohnehin nicht mitnehmen. Auf ihre Flucht würde sie nur solche Dinge mitnehmen, die leicht zu tragen waren.
Sie hörte Stiefelschritte aus der Schneiderei. »Hallo?«
Dominic!
Ihr Puls begann zu rasen. »Hier hinten!« Sie ging hinaus und wischte sich die Hände an ihrem Rock ab.
Wie kühn und gutaussehend er wirkte, beleuchtet vom Licht, das durch die offene Tür hereinfiel – als würde er die Sonne befehligen. Seine bestickte Tunika trug er nicht mehr, sondern eine schlichte, gut sitzende im Grau eines Winterhimmels. Als er näher kam, wanderte ihr Blick über sein wirres Haar und die schön geschwungenen Lippen. Sie bemerkte seine trotzige Ausstrahlung.
Wie sehr er sie an Ewan erinnerte!
Zugleich erschauderte sie erneut, denn wie heute Morgen schon, lag ein unverkennbar sorgenvoller Ausdruck in seinen Augen. Er zeigte zur Straße. »Die Tür war offen.«
»Ich wollte frische Luft hereinlassen«, erklärte sie verwirrt.
Er nickte nur verhalten. »Hattest du Gäste?«
»Nein, ich habe erst vor kurzem zu arbeiten aufgehört und dann die Tür aufgemacht. Es war niemand da.«
»Aha.« Er sah sich im Raum um, und sein Blick verharrte bei dem Hemd am Wandhaken. Sie hatte gehofft, am Nachmittag noch daran weiternähen zu können, woraus nichts geworden war, weshalb sie heute Abend daran arbeiten müsste. Wenn sie die Nacht durchmachte, könnte sie es zusammen mit Crenardieus Auftrag fertig bekommen.
Dominic griff nach hinten und schloss die Tür. Als sie zufiel, sank der Raum in einen tiefen Schatten, der einzig von den Sonnenstrahlen durchbrochen wurde, die durch die Ritzen im Fachwerk drangen.
»Warum hast du die Tür geschlossen?«, fragte Gisela verwundert.
Er sah sie besorgt an, antwortete aber nicht.
»Mach sie bitte wieder auf!«
»Gleich.« Sein Blick wanderte von ihr zu dem Hemd. Dann ging er darauf zu, wobei seine Stiefelabsätze laut über die Dielen knallten. Nachdenklich griff er nach einem Ärmel und besah sich die unfertige Manschette.
Er sieht, dass ich den ganzen Tag nicht daran gearbeitet habe, und das wird ihn misstrauisch machen, schrillte es ihr durch den Kopf.
Gisela wurde entsetzlich heiß, und sie überlegte fieberhaft, wie sie ihn ablenken konnte. Schnell!
»Dominic, was ist los?«
Er zögerte lange genug, dass ihr ein unangenehmer Schauer über den Rücken lief. Dann sah er sie an. »Dasselbe könnte ich dich fragen.«
»W-was meinst du?« Sie wollte erstaunt klingen, aber die Worte kamen ihr viel zu matt über die Lippen.
»Dein Geschäft wird beobachtet.«
»Was? Von wem?«
Ryle. Er hat dich gefunden und ist gekommen, um dich zu töten!
Mit größter Mühe kämpfte sie gegen die Panik, die sie überkam. Nein! Ryle würde sie nicht bloß beobachten. Er würde hereinstürmen und seinem Zorn freien Lauf lassen.
»Von Crenardieus Männern«, antwortete Dominic.
Gisela hauchte einen Fluch. Crenardieu traute ihr also immer noch nicht. Er vermutete, dass sie fliehen könnte, bevor sie seinen Auftrag für ihn erledigt hatte. Dachte er, sie würde die Seide stehlen und verkaufen?
Oder rechnete er damit, dass sie ihn an Dominic verriet?
In ihr kochte bittere Wut hoch, die sie fast zum Würgen brachte.
Dominic ließ den Ärmel los und drehte sich zu ihr um. »Ich frage mich, warum Crenardieu deinen Laden beobachten lässt.«
»Das weiß ich nicht«, brachte sie mit Mühe heraus. Lügnerin!, schrie ihr Gewissen. Wie kannst du den einzigen Mann belügen, den du liebst? Den einzigen Mann, den du je geliebt hast? Den einzigen Mann, den du jemals lieben wirst, bis zum Ende deiner Tage!
Ein verhaltenes Lächeln zeigte sich auf Dominics Gesicht. »Ich würde schwören, dass du es weißt, Gisela.«
Sie wollte schluchzen, so sehr schmerzte ihre Seele, als sie die Distanz spürte, die sich zwischen ihr und Dominic auftat, die einer Axt gleich das Vertrauen spaltete, das sie einst zueinander hegten und das ihre Liebe ausgemacht hatte.
Und wennschon! Heute waren die Umstände andere. Wie konnte sie ihn nicht belügen, wenn einzig ihre Lüge Dominic vor Ryle bewahrte?
Sie verschränkte die Arme vor der Brust und rieb ihre Ärmelenden mit den Händen. »Crenardieu hat keinen Grund, mir zu misstrauen.« Damit zumindest mehrte sie ihre Lügen nicht.
»Das sagst du. Und dennoch weiß ich, seit ich heute Morgen hier war, dass mindestens zwei Männer deinen Laden beobachten. Sie taten so, als würden sie sich um ein zerbrochenes Rad an einem Fuhrwerk kümmern. Als mir einer von ihnen folgte, wollte ich ihm eine Antwort entlocken, doch er sagte nichts. Und eine Weile später war er wieder zur Stelle und beobachtete dieses Geschäft.«
»O Gott!«, hauchte sie.
»Crenardieu würde seine Schläger nicht ohne Grund herbeordern, Gisela.«
Sie wollte etwas sagen, aber in ihrer Verzweiflung war ihr Verstand wie eingefroren. Alle Worte, die ihr zu ihrer Verteidigung einfielen, lösten sich gleich wieder in nichts auf.
Dominic sah sie streng an. »Von dem Moment an, da wir uns wiederbegegneten, spürte ich, dass du mir etwas verheimlichst. Und das ist mehr als bloß, dass du deinem Ehemann entflohen bist.«
Sie zitterte am ganzen Leib.
Dominic trat einen Schritt vor, und sogleich fühlte Gisela sich von seiner puren Willenskraft geradezu überrollt. »Bist du Crenardieu in irgendeiner Weise verpflichtet? Beobachtet er dich deshalb?«
Während sie versuchte, einen Seufzer zu unterdrücken, schüttelte sie den Kopf.
Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Sein Gesicht wirkte angestrengt, als kosteten ihn die nächsten Worte unendlich viel. »Bist du mit ihm …« Er kniff die Augen zusammen, öffnete sie wieder und beendete die Frage mit: »Bist du seine … Geliebte?«
»Niemals!«
»Fürchtet er sich deshalb davor, dass ich dir näherkomme – weil ich ihm nehmen könnte, was er als sein Eigen erachtet?«
Sie war drauf und dran, in hysterisches Lachen auszubrechen. Wenn Dominic nur wüsste, wie gut seine Worte zu der verborgenen Seide passten! »Nein, ehrlich, Dominic, ich würde lieber eine Schnecke essen, als das Lager mit Crenardieu teilen!«
Ein mattes Lächeln zeigte sich auf Dominics Zügen. »Schön. Andernfalls wäre ich auch sehr enttäuscht von dir gewesen.«
Gisela erwiderte sein Lächeln, und zugleich wurde ihr wunderbar warm. Wie sehr sie Dominics Humor liebte! Wie sehr sie … ihn liebte!
Sag’s ihm jetzt, Gisela! Sag ihm, was er zu wissen verdient, bevor du den Mut verlierst! Bevor Ewan durch die Tür trippelt.
Zittrig holte sie Atem und sagte: »Dominic, was das Geheimnis betrifft, hattest du recht. Es gibt eines, und das habe ich dir viel zu lange vorenthalten. Du sollst die Wahrheit endlich erfahren.«
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Dominic entfuhr ein Seufzer, der seinesgleichen suchte. So erleichtert war er seit langem nicht mehr gewesen. Endlich vertraute Gisela sich ihm an. Und natürlich war es sehr viel besser, dass sie selbst den Entschluss gefasst hatte, statt dass er sie dazu überreden musste.
Er ließ die Hände zu seinen Seiten sinken und trat einen Schritt näher. »Ich danke dir, Gisela, dass du mir vertraust!«
Ihr Nicken war ein wenig zu ruckartig, so dass ihr das Haar über die Schultern rutschte. Er entsann sich noch, wie ihre seidigen Locken sich angefühlt hatten – ebenso daran, wie sie vor Jahren zu ihm aufgesehen hatte: das Leuchten grenzenloser Liebe und bedingungslosen Vertrauens in ihren Augen.
Die Stille wurde geradezu beklemmend. »Es geht um Crenardieu«, sagte er schließlich leise.
»Ähm … nein.«
Dominic stutzte. »Was meinst du mit ›nein‹?«
Sie senkte den Blick, so dass er ihr nicht mehr in die Augen sehen konnte. »Crenardieu hat nichts mit dem zu tun, was ich …«, erschaudernd rang sie die Hände, »… was ich dir sagen muss.«
Nicht nur glaubte Dominic ihr nicht, sondern ihn bedrückte, dass sie wohl doch nicht ehrlich zu ihm sein wollte. Er war so sicher gewesen, dass sie etwas über die verschwundene Seide wusste und dass Crenardieu hinter dem Diebstahl von Geoffreys Schiffsladung steckte.
Und sein Misstrauen fand er dadurch bestätigt, wie sehr Giselas Hände zitterten. Nun entfuhr ihr überdies noch ein seltsames Kichern. »Jetzt, wo der Moment gekommen ist, weiß ich nicht, wie ich anfangen soll.«
Ihre Stimme bebte so sehr, dass Dominic beinahe schon Mitleid mit ihr bekam. Sie wütend anzustarren dürfte sie jedenfalls kaum ermutigen, ihm zu erzählen, was sie wusste. Vielmehr sollte er ihr mit freundlichen Worten und Gesten Mut machen und ihr erklären, dass er sie nicht verurteilen würde. »Warum fängst du nicht damit an, woher du dein Wissen hast?«
Sie blinzelte, und Tränen glänzten in ihren Wimpern. »Woher ich es habe«, wiederholte sie und lachte wieder auf. »Ach Gott!«
Ihr merkwürdiges Verhalten zerrte an seinen Nerven. Geduld, Dominic! Er stemmte seine Hände in die Hüften, denn nur so konnte er sich davon abhalten, sie ihr auf die Schultern zu legen, sie zu schütteln und ihr auf diese Weise mehr zu entlocken.
Endlich holte sie tief Luft und sagte: »Es geht um … uns.«
»Uns?«, fragte er verwirrt, aber zugleich auch mit einem Anflug freudiger Erregung. Bilder aus der Vergangenheit tauchten in seinem Kopf auf.
»Um das, was zwischen dir und mir war … vor Jahren.«
»Dann hat es nichts mit der Seide zu tun?«, fragte er.
»Der Seide!« Sie wurde bleich. »Warum denkst du, ich könnte …«
»Warum sollte ich nicht? Bisher führt mich alles, was ich in Erfahrung bringen konnte, zu Crenardieu – und, mein süßes Gänseblümchen, zu dir.«
»Zu mir?« Ihr atemloses Flüstern hing eine Weile im Raum.
»Ja, zu dir.«
Sie hob eine Hand an ihren Hals und öffnete den Mund. Zweifellos wollte sie leugnen, brachte jedoch keinen Laut über die Lippen – nicht einen.
Stattdessen erkannte er ein ängstliches Flackern in ihren Augen, bevor sie sich sehr entschlossen umwandte und mit großen Schritten zur Tür marschierte. Dabei schwang ihr langer blonder Zopf auf ihrem Rücken hin und her.
»Gisela!«, rief er ihr nach.
Sie zuckte sichtlich zusammen, blieb aber weder stehen noch drehte sie sich zu ihm um.
»Lauf nicht weg!« Er eilte hinter ihr her.
»Weglaufen? Wieso sollte ich?«, entgegnete sie. »Zeig mir die Schurken, die mir nachspionieren! Frag sie nach der verfluchten Seide! Sie wissen viel mehr als ich.«
Vielleicht hätte er ihr geglaubt, würde sie nicht am ganzen Leib zittern. Und ihre Stimme … Die Verzweiflung darin sagte alles. Sie mochte einen starken Willen besitzen, doch ihr Körper verriet sie.
Gisela griff nach der Klinke und riss die Tür auf.
Im selben Moment war Dominic bei ihr, legte seine Hand auf ihre und schob die Tür wieder zu.
Sie stand ganz still da, wie erstarrt angesichts seiner Kraft. Ihr Atem ging in unregelmäßigen Stößen, was Dominic umso deutlicher spürte, als er leicht an ihren Rücken gelehnt war. Derweil blickte sie auf seine Hand.
Unwillkürlich spreizte Dominic die Finger ein wenig, um mehr von ihr zu berühren. Um sie zu fühlen. Vor Wonne wollte er stöhnen.
Gisela schluckte. Als er ihr Profil ansah, war er verlockt, ihren zarten Hals zu küssen. Dann wanderte sein Blick tiefer, zum betörenden Ausschnitt ihres Mieders, und er erschauderte fast. Bei Gott, er konnte gar nicht anders, er musste hinsehen!
Mit aller Kraft konzentrierte er sich wieder auf ihr Gesicht – die zarte Linie ihres Kinns, den rosigen Mund, die weiche Wange. Die reinste Vollkommenheit. Keine noch so hochgeborene Adlige könnte schöner sein!
»Crenardieus Männer …«, flüsterte sie.
»Ich möchte sie nicht fragen«, sagte er ebenso leise. »Ich möchte dich fragen.«
Ebenso wie ich dich fühlen und dich küssen möchte.
Genüsslich sog er ihren Duft nach Wärme und Sonnenlicht ein. Er schloss die Augen und ließ sich ganz davon erfüllen. Ihre Nähe wischte all seine Vorbehalte, all sein Misstrauen fort, bis nur noch brennendes Verlangen übrig war. Er drängte sich dichter an sie, so dass sein Oberkörper an ihrem Rücken lag, seine Lenden an ihrem Po.
Bei Gott, es war herrlich, sie endlich, nach so langer Zeit wieder zu spüren!
»Dominic!«, hauchte sie und beugte den Rücken nach vorn, um den Kontakt zu unterbrechen, was allerdings nur zur Folge hatte, dass sich ihr Leib an seinem rieb, flüchtig und verlockend wie Sonnenschein, der übers Wasser tanzt.
Intensive, alles verzehrende Hitze loderte in ihm, während er nichts anderes mehr wahrnahm als diese Berührung. Er bekam kaum noch Luft. Fasziniert blickte er auf ihr golden schimmerndes Haar, dessen weiche Locken seinen Blick geradewegs zu ihrem Busen führten.
Wie wunderbar sich ihre Brüste angefühlt hatten, als er sie damals mit den Händen umfangen hatte, so warm und prall!
Er neigte den Kopf und küsste sie aufs Haar.
»Hör auf!«, seufzte sie.
»Warum?«
»Bitte!« Es war nicht einmal mehr ein Flüstern, in dem Angst, aber auch Verlangen zu hören waren.
Dominic gehorchte den Stimmen in seinem Kopf nicht, die ihn anschrien, er solle ihrer Bitte entsprechen. Sie war verheiratet, tabu für ihn. Trotzdem leugnete sie, an einen Ehemann gebunden zu sein, und Dominic musste wissen, was sie ihm verheimlichte. Ritterlichkeit mochte im Umgang zwischen Mann und Frau durchaus ihren Platz haben, doch er war lange genug geduldig gewesen.
Er nahm seine Hand von ihrer, und sofort vermisste er die Wärme ihrer Haut – wenn auch nur für einen Moment. Nachdem sie den Türknauf zögernd losgelassen hatte, legte er beide Hände in ihre Taille. Der Stoff ihres Kleids fühlte sich grob an – ganz anders als die Kleider, die sie in jenem Sommer getragen hatte.
Doch das minderte seine Erregung nicht. Mir ist gleich, dass du sehr schlicht gewandet bist. Ich weiß schließlich, wie seidig zart deine Haut ist, denn ich durfte sie streicheln. Ich habe sie gekostet. Und ich küsste die sonnengewärmte Stelle unter …
»Nein!«, rief sie, als hätte sie seine lüsternen Gedanken gehört, entwand sich ihm und wich blitzschnell zur Seite aus.
Mehrere Schritte entfernt stand sie da, die Finger in ihren Rock vergraben, und sah ihn an. Was in ihren Augen funkelte, war keine Wut, sondern Leidenschaft.
»Komm zurück, Gisela!«, flüsterte er.
»Fass mich nicht noch einmal an!« Ein schluchzendes Flehen.
Und eine Lüge.
»Ich muss«, erwiderte er und ging auf sie zu. »Ich kann gar nicht anders.«
Sie machte ein paar Schritte rückwärts. »Nein! Mich zu berühren …«
»… ist alles, was ich will, seit ich dich in dem Stall sah.«
»… ist gefährlich! Ich erlaube es dir nicht.«
»O doch, Gisela, das tust du!« Er überwand die verbliebene Distanz zwischen ihnen.
Gisela stieß bereits hinten an den Nähtisch, so dass sie nicht weiter ausweichen konnte. »O Gott!«, hauchte sie und blickte sich hilflos um. Doch sie konnte nirgends hinfliehen.
Dominic stand unmittelbar vor ihr, legte die Hände an ihre Wangen und sorgte so dafür, dass sie ihn ansehen musste.
Ihre Augen waren weit aufgerissen und tränenglänzend, als sie zu ihm aufblickte. Sie fasste seine Arme.
»Niemals werde ich bereuen, dich küssen zu wollen!«, raunte er mit heiserer Stimme. »Oder dich genauso zu begehren wie vor Jahren.«
»Dominic …«
»Du bist mein, Gisela! Das wirst du immer sein.«
»Geh fort!«, schluchzte sie. »Vergiss mich!«
»Nie!« Er hauchte einen sanften Kuss auf eine Locke, die ihr in die Stirn hing.
Obwohl unübersehbar war, dass sie ihn ebenso begehrte wie er sie, warf sie ihre Schultern nach hinten und wollte ihn von sich wegschieben. Dabei wirkte sie furchtbar unglücklich. »Bitte! Vertrau mir, wenn ich sage …«
»Vertrau du mir, süßes Gänseblümchen!« Ohne sie loszulassen, beugte er sich noch weiter vor, so dass sie mit dem Po auf dem knarrenden Tisch landete.
Bevor sie sich ihm entwinden konnte, hatte er ihre Beine mit seinem Knie gespreizt. Das Rascheln von Tuch war wie ein leidenschaftliches Seufzen.
Gisela errötete. »Du bist ein sehr dreister Mann.«
»Stimmt«, sagte er lächelnd. Welche Ironie, dass sie erst vor wenigen Tagen, als sie seine Rippen verbunden hatte, auf sehr ähnliche Weise zwischen seinen Beinen gestanden hatte! Wie sie ihm die Schmerzen gelindert hatte, musste nun er ihre lindern. Nur handelte es sich dabei nicht um körperliche, sondern um die seelischen Qualen, die ihre Trennung Gisela bis heute zu bereiten schien.
»Dominic, wenn du mich nicht sofort aufstehen lässt …«
Er lachte. »Was dann?«, fragte er und küsste sie auf die Schläfe. »Trommelst du dann mit den Fäusten auf mich ein?«
So wütend sie auch sein mochte, entsetzte sie dieser Gedanke offenbar. »Doch nicht bei deinen verletzten Rippen!«
»Dann kratzt du mir die Augen aus?«
»O Gott, nein! Wie könnte ich dir weh tun? Wo ich dich doch …« Ihre Stimme versagte, und sie biss sich auf die Unterlippe, als wollte sie die beinahe ausgesprochenen Worte um jeden Preis zurückhalten. Gleichzeitig wandte sie den Blick ab. »Ach, Dominic!«
»Mmm?« Er wartete, küsste ihre Braue, ihr Augenlid sowie die salzige Spur, die über ihre Wange lief.
»Dominic!«, stöhnte sie.
»Süßes Gänseblümchen!« Er neigte den Kopf und streifte ihre Lippen mit seinen. Es war eine zarte Erinnerung an die Liebe, die sie einst verbunden hatte.
In dem Moment, in dem sich ihre Münder berührten, wurde Dominic von einer solchen Erregung gepackt, dass es ihm den Atem raubte und sogar für einen kurzen Augenblick zurückweichen ließ. Er erschauderte, eingeschüchtert von der puren Kraft der physischen Verbindung.
Nach all den Jahren war die feurige Leidenschaft zwischen ihnen immer noch dieselbe.
Gisela ist dein, so wie sie es früher war!, ging es ihm durch den Kopf. Beweise ihr, dass sie damals wie heute und für immer Teil deiner Seele ist!
Sie musste es auch gespürt haben, denn sie wurde sehr still. Voller Verlangen und Furcht blinzelte sie die Tränen fort und schaute zu ihm auf. Dann blickte sie sehnsüchtig auf seinen Mund.
Mehr Aufforderung brauchte es nicht, denn gegen die Begierde, die ihn erfüllte, war er ohnehin machtlos. Also küsste er sie wieder, neckte ihre Lippen, auf dass sie seinen Kuss erwiderten, sie ihm jene Wonnen schenkten, die er ihnen anbot, und endlich zugaben, wie groß ihrer beider Verlangen war.
Ein kurzer Schrei entfuhr ihren Lippen. Anscheinend konnte sie nicht länger widerstehen, denn sie schloss die Augen und öffnete ihre Lippen, um alles anzunehmen, was er ihr geben wollte – um zu nehmen und gleichzeitig zu geben.
Ihre Münder bewegten sich in einem vollkommenen Rhythmus, wie schon vor Jahren.
Geben. Nehmen.
Necken. Kosten.
»Gisela!«, stöhnte Dominic und glitt mit seiner Zunge in ihren Mund. Mit einem genüsslichen Seufzen reckte sie sich ihm entgegen. Ihre Finger umfassten seine Arme fester, so dass die Spitzen tief in seine Muskeln drückten.
»Gisela!« Er küsste sie leidenschaftlicher, hungriger, als könnte er gar nicht genug von ihr bekommen. Dabei beugte er sich weiter zu ihr und tauchte mit seinen Händen in ihr Haar ein, bis sie ganz in den seidig goldenen Locken vergraben waren. Zugleich hielt er ihren Kopf fest und zog sie dichter an seinen Leib und sein Herz.
Ihre Seufzer und Küsse hallten durch den schattigen Raum: die Melodie ihrer frühen Liebe.
Schließlich löste sie den Kuss und rang nach Atem. »Dominic!« In ihrer Stimme schwangen Entzücken und Angst mit.
»Schhh.« Seine Hände glitten aus ihrem Haar und über ihre Schultern. »Gisela, du hast mir so gefehlt!«
»Und du mir.« Zögernd strich sie ihm übers Gesicht. Ihre Fingerspitzen fuhren ganz sachte über die verheilenden Blutergüsse an seinem Kinn.
Er lächelte und küsste ihren Daumen, dann ihre Wange, ihr Kinn und ihren samtig zarten Hals.
»Nein«, seufzte sie und wich ein wenig zurück, »warte!«
Als er ihr leicht über den Hals blies, wurde er mit einem stummen Aufschrei belohnt. Ihre Hand flatterte in dem halbherzigen Versuch auf, ihn abzuwehren. Grinsend nahm er sie und küsste die Fingerspitzen, bevor er ihr unzählige Küsse oberhalb ihres Mieders aufhauchte. Er genoss das Gefühl ihrer zarten wohlduftenden Haut auf seinen Lippen, das alles andere auslöschte.
Von ihrem Mieder küsste er sich wieder hinauf zu ihrem Mund, wo ihre Lippen sich ungeduldig und sehnsüchtig mit seinen vereinten. Sie liebkosten einander voller Inbrunst, und als Dominic ein wonniges Schnurren vernahm, traute er sich, mit einer Hand über ihre Schulter bis zu ihrem Mieder zu wandern. Er schob einen Finger zwischen Stoff und Haut, so dass er die obere Wölbung ihres Busens berührte.
Plötzlich war Gisela wie versteinert. Mit einem erstickten Schrei wich sie zurück.
Ihre Augen waren weit aufgerissen vor Schreck und Panik, und sie atmete zu heftig. Prompt mischte sich Mitgefühl und Zärtlichkeit in Dominics Verlangen. Zögerte sie, weil sie zu lange getrennt gewesen waren? Glaubte sie aus unerfindlichen Gründen, sie könnte für ihn nicht mehr die junge Maid sein, die er einst geliebt hatte? Dass er sie womöglich nicht mehr liebreizend fände?
In seiner Ungeduld hatte er sie offensichtlich nicht genug umworben, um ihr die Angst zu nehmen. Er hatte versäumt, ihr zu zeigen, wie viel sie ihm nach wie vor bedeutete. Er zog seine Finger weg und drückte ihre Hand, die er immer noch hielt. »Es ist alles gut, Gisela.«
Sie schüttelte so vehement den Kopf, dass ihr das Haar über die Schultern fiel. »Wir sollten uns nicht küssen oder … streicheln.« Unsicher versuchte sie, auf dem Tisch zur Seite zu rutschen.
Doch Dominic rührte sich nicht. Er unterdrückte ein Grinsen, als er feststellte, dass sie ihm nicht entkam, es sei denn nach hinten über den Tisch. Aber in diesem Fall würde er einfach ihre Röcke packen und sie wieder nach vorn ziehen.
Mit ihrer freien Hand drückte sie gegen seine Brust. »Bitte, geh zur Seite!«
»Was hier geschieht, geht nur uns etwas an«, sagte er leise. »Nur uns beide.«
»Du verstehst das nicht.«
Wie verzweifelt sie klang! Ihr Ton war ein ganz anderer als jener melodische, mit dem sie ihn auf der Wiese verführt hatte. Und dennoch spürte er die leidenschaftliche Geliebte, die in ihren Gedanken, Erinnerungen und geheimen Träumen überlebt hatte.
»Ganz gleich, was passiert ist, während wir getrennt waren, an unseren Gefühlen hat sich nichts geändert«, murmelte er. »Das kannst du nicht leugnen.«
Sie benetzte sich ängstlich die Lippen und vergrub ihre Finger in seiner Tunika. Gleich darunter war das Lederband mit dem Stoffstück.
Wieder drückte sie gegen seine Brust.
»Indem ich dich berühre«, erklärte er leise, »bestätige ich nur, was wir beide wissen.«
»Nein, es ist falsch.«
»Warum?« Was konnte falsch daran sein, dass er es liebte, ihre seidige Haut zu streicheln? Von selbst begannen seine Finger, kleine Kreise zu malen, als würden sie Blütenblätter nachzeichnen.
Sie zitterte.
»Dominic!«
»Du bist mein, süßes Gänseblümchen.«
»Aber …«
»Mein! Damals, heute und für immer.«
Während er sprach, strich er über ihr Mieder. Köstliche Erinnerungen an ihre Brüste in seinen Händen gingen ihm durch den Kopf, und unweigerlich stöhnte er vor Lust.
Er umfing eine Brust mit der Hand.
Dabei fühlte er mit dem Daumen eine feste Erhebung unter dem Stoff.
Dominic erschrak. Im selben Moment stieß Gisela einen stummen Schrei aus und krümmte sich so ruckartig vor, als hätte sie ein Messer in den Rücken bekommen.
Er nahm seine Hand weg und starrte sie wortlos an, während es in seinen Schläfen pochte.
Was hatte er da gefühlt?
Gütiger Gott, was?
Eine Narbe? Nein, gewiss nicht. Und doch kannte er solche Wunden allzu gut. Während des Kreuzzugs hatte er verwundete Ritter behandelt, manche ihrer Verletzungen sogar genäht, damit sie besser heilten. Er hatte sich um Geoffrey gekümmert, von dessen fast tödlichen Verwundungen heute bloß noch Narben übrig waren.
Sich vorzustellen, dass sie derartige Schmerzen ausgestanden hatte …
»Gisela?« In dem stillen Raum klang Dominics besorgtes Flüstern wie ein Schrei.
Er sah sie an. Gisela hatte schützend die Arme vor ihrer Brust verschränkt, und ihr wunderschönes Gesicht war von Kummer verzerrt.
»Was ist dir zugestoßen?«, fragte er, wobei er sich jedes einzelne Wort abringen musste.
»Gehst du jetzt bitte zur Seite?«, entgegnete sie matt.
»Was?«
»Ich sagte, gehst du jetzt bitte zur Seite?«
Sein Schreck wandelte sich in rasende Wut: Wut, weil sie auf einmal so weit weg war. Wut, weil sie so viel Angst in sich verschloss. Vor allem aber Wut, weil sie eine solche Verwundung hatte erleiden müssen.
»Nein, ich werde nicht zur Seite gehen.« Er versuchte, ruhig zu sprechen und seinen Zorn im Zaum zu halten; trotzdem klang er barsch. »Erzähl mir, was passiert ist!«
Achselzuckend blickte sie zur anderen Seite des Zimmers. Ihr Körper zitterte, aber sie saß aufrecht da, das Kinn trotzig in die Höhe gereckt. Der Stolz einer Frau, die … unbeschreibliche Schrecken erlebt hatte.
Tränen stiegen ihm in die Augen. Was hatte sie durchgemacht? Was war seinem süßen Gänseblümchen widerfahren?
Ihm fielen lauter abscheuliche Szenarien ein, und er biss die Zähne in dem Versuch zusammen, einen klaren Kopf zu bewahren und keine falschen Schlüsse zu ziehen. »Wie wurdest du verletzt? War es ein Unfall?«
Sie lachte bitter. »Nein.«
Jemand hatte sie absichtlich verwundet!
Dominics Magen krampfte sich zusammen, und ihm wurde übel. Er wollte schreien, die Faust gegen die Wand knallen, dass sie zerbarst.
»Wer hat dich verletzt?« In seinem Schädel hämmerte es, als tobte darin jemand mit einem Vorschlaghammer. »Wer?« Dann traf es ihn wie ein Hieb. »Dein … Ehemann?«
Sie fuhr so heftig zusammen, dass der Tisch wackelte. »Ich sagte dir doch schon, ich habe keinen Ehemann.«
»Der Mann, den du geheiratet hast. Hat er dich verletzt?«, wiederholte Dominic und hob unwillkürlich die Stimme. »Hat er?«
Er hielt den Atem an, während er auf ihre Antwort wartete und es vor Zorn in ihm brodelte.
Die Stille war unerträglich, die Anspannung beinahe mit Händen zu greifen.
Dann nickte sie stumm.
Ein Schrei formte sich tief in Dominic und explodierte mit solcher Wucht, dass es ihm unheimlich war. »Gisela!«
Wieder zuckte sie zusammen. »Jetzt weißt du es, Dominic. Ich bin verstümmelt, für den Rest meines Lebens.«
Ihr matter Tonfall war schneidender als jeder Dolch. Machte sie sich für die Grausamkeit ihres Ehemanns verantwortlich? Wie konnte sie? Der Mann war fraglos ein Monstrum!
Dominic juckte es in den Fingern, ein Messer zu ergreifen und sich ihrem früheren Ehemann zu stellen, um dem Schurken eine mindestens ebenso große Wunde beizubringen. Wie konnte er eine Frau entstellen, die so wunderschön war? Oder irgendeine Frau?
»Lass mich deine Narbe sehen!«
Sie starrte ihn entsetzt an.
»Lass mich sie sehen! Ich muss wissen, was er dir angetan hat!« Noch während er sprach, griff er nach ihren verschränkten Armen und nahm sie behutsam herunter.
Obwohl er damit rechnete, dass sie sich wehrte, vielleicht sogar nach ihm schlug, saß sie vollkommen regungslos vor ihm, resigniert. Währenddessen glitt er sanft mit den Fingern unter ihr Hemd und schob es beiseite, so dass ihr Busen entblößt war.
Das durfte nicht wahr sein!
Eine rötlich schimmernde Narbe zerschnitt die helle Haut. Sie verlief in einer diagonalen Linie über ihren Busen bis in die Mitte ihres Brustkorbs, und es war kein übler Kratzer mit dem Messer, sondern ein tiefer Schnitt. Der verfluchte Schweinehund hatte sie als sein Eigentum gezeichnet!
Dominic fluchte.
»Dominic …«, sagte sie und wollte sich wieder bedecken.
»Wer ist er? Wie ist sein Name? Wo finde ich ihn?«
»Dominic!«
Er packte ihre Schultern. »Wo? Antworte mir!«
Im selben Moment hörte er über sein Brüllen hinweg, wie die Ladentür hinter ihm geöffnet wurde. Zunächst ertönte der Schrei einer Frau, dann der eines Kindes.
»Mama?«
[home]

Kapitel 12

Beim Klang von Ewans Stimme fuhr Gisela erschrocken hoch. O Gott, sie wollte sich gar nicht ausmalen, wie sich die Szene für ihren Sohn darstellen musste – und was in seinem Kopf vorgehen mochte!
Eilig entwand sie sich Dominic und riss ihr Mieder nach oben. Dann stieß sie ihn weg. Diesmal versuchte er nicht, sie zurückzuhalten, sondern schritt elegant zurück. Sie merkte ihm an, dass ihn die Unterbrechung nicht weniger verstörte als sie.
Dominic rieb sich mit der Hand über den Mund und drehte sich zur Tür um, wo Ada und Ewan standen. Seine Wangen waren leicht gerötet, und am Zucken seiner Mundwinkel erkannte Gisela, dass er nur mühsam seine Wut beherrschen konnte.
Hoffentlich schaffte sie es, gefasster zu wirken, obwohl sich ihr Innerstes zerbrechlicher als altes Pergament anfühlte.
Gisela rang sich ein Lächeln ab und rutschte vom Tisch. »Ewan!«
Ihr kleiner Junge drückte sich in Adas Röcke. Die Angst und Wut, die sich in seinem Gesicht spiegelten, brachen ihr beinahe das Herz. Sie presste eine Hand auf ihren Mund. Ihre ältere Freundin sah sie entsetzt an.
Gisela schluckte ihre bittere Reue herunter. Wenngleich sie unendlich dankbar für die Unterbrechung war, hatte sie nie gewollt, dass Ewan sie und Dominic bei einem Streit überraschte. Vor Monaten hatte sie sich geschworen, ihren Sohn vor allem zu schützen, was ihn ängstigen könnte, und diesen Schwur hatte sie heute gebrochen.
»Es ist alles gut, Ewan«, sagte sie und ging auf ihn zu.
Der Kleine sah zu Dominic. »Was hast du mit Mama gemacht?«
Für einen Dreieinhalbjährigen klang er entschieden zu barsch, dachte Gisela und rang die Hände. »Wir …«
»Wir hatten … eine Diskussion«, antwortete Dominic.
»Ich glaub’ dir nicht!«
»Ich auch nicht, Mylord«, sagte Ada streng.
»Du hast sie angeschrien.« Ewan zitterte am ganzen Leib. »Du wolltest Mama weh tun!«
Hinter Gisela stöhnte Dominic hilflos. »Nein, kleiner Krieger, wollte ich nicht.«
»Ich hab’s genau gesehen! Ich dachte, du bist ein Ritter, ein Ehrenmann!«
»Bin ich auch.« Dominic trat vor und hob die Hände. Offensichtlich wollte er Giselas Sohn beschwichtigen. »Glaub mir …«
»Ritter tun Damen nicht weh, schon gar nicht Müttern.«
»Ewan, ich habe nicht gelogen. Ich wollte deiner Mutter nicht weh tun. Warum sollte ich das?«
Mit finsterer Miene machte der Kleine einen Schritt von Ada weg, ballte die Fäuste und stieß einen schrillen Schrei aus.
In dem Aufschrei lag so viel Schmerz, weil Ewan sich verraten fühlte und sein Vertrauen verletzt worden war, dass Gisela mit ausgebreiteten Armen auf ihn zulief. Sie wollte ihn umarmen, ihn küssen und ihn trösten.
Doch bevor sie die Arme um ihn legen konnte, rannte er an ihr vorbei. Unglücklich sah sie ihm nach, wie er die Tür zum hinteren Zimmer aufriss und darin verschwand.
»Ewan?«, flüsterte Gisela.
Dominic fluchte leise. »Ich gehe zu ihm.«
»Nein!«, fuhr Gisela ihn an.
»Ich will nicht, dass er denkt, ich könnte dir etwas tun.«
»Ich rede mit ihm und erkläre ihm alles.« Wie? Was kannst du sagen, um es Ewan begreiflich zu machen? Er ist noch ein Kind. Wie kann er verstehen, was zwischen dir und Dominic ist?
»Ich möchte mit ihm reden«, knurrte Dominic gereizt. »Oder willst du behaupten, ich könnte es ihm nicht erklären?«
Diese Frage traf sie wie ein Fausthieb. Ehe sie etwas erwidern konnte, berührte Ada ihren Arm. »Ist alles in Ordnung? Hat er dich verletzt, als er dir ans Mieder griff?«
Adas Sorge war unbegründet, deshalb winkte Gisela ab. »Nein, mir fehlt nichts.«
Ada warf sich ihren Zopf über die Schulter und wandte sich wieder zur Tür. »Gut. Ich werde um Hilfe rufen.«
»Nein!«, rief Gisela. Das Letzte, was sie wollte, war, die Aufmerksamkeit von Crenardieus Männern auf sich zu lenken – oder Dominic von irregeleiteten Helden verprügeln zu lassen.
Ada drehte sich verwundert zu ihr um. »Du brauchst ihn nicht zu beschützen. Auch wenn er ein Lord ist …«
»Danke, aber ich bin sicher, dass wir die Angelegenheit allein regeln können«, fiel Gisela ihr ins Wort, ging an Ada vorbei und schloss die Ladentür.
Ada schürzte die Lippen. Sie stemmte ihre Fäuste in die Hüften und sagte: »Ich sah, wie er dich gepackt hatte und dich anschrie!« Sie sah Dominic böse an, zeigte mit dem Finger auf ihn und warnte: »Bevor Ihr etwas sagt, Mylord, versucht ja nicht, mir weiszumachen, Ihr hättet geschrien, weil sie Euch nicht gehört hat. Anne hat ein sehr gutes Gehör!«
»Nicht im Traum würde ich wagen, dir etwas weiszumachen, Ada«, murmelte Dominic. »Du hast recht, ich habe geschrien. Eigentlich sollte ich ritterlich sein, auf die Knie fallen und mich galant entschuldigen, aber das werde ich nicht.«
Ada zog die Brauen hoch.
Bei dem Blick, mit dem Dominic sie bedachte, erschauderte Gisela.
»Anne und ich haben Wichtiges zu besprechen, unter vier Augen. Ich erhob die Stimme, weil ich die Geduld mit ihr verlor.«
»Aha! Ihr habt also Schwierigkeiten, Euer Temperament zu zügeln, was?« Nun verschränkte Ada ihre kräftigen Arme vor der Brust.
Ein bitteres Lächeln trat auf Dominics Züge. »In diesem Fall, ja. Ich bin kein Mann, der sich gern necken lässt …«
»Pah, Mylord! Necken?«, rief die ältere Frau schnippisch.
»… mit winzigen Happen an Informationen. Sie schuldet mir noch den Rest, und den will ich hören!«
Allein die Entschlossenheit in seinem Ton ängstigte Gisela. Ein Teil von ihr – der närrische, naive Teil – hatte gehofft, mit Adas und Ewans Ankunft würde Dominic aufhören, sie wegen ihrer Narbe zu befragen. Nun jedoch wurde ihr klar, dass ihr Gespräch noch lange nicht beendet war.
Seiner Meinung nach zumindest nicht. Sie hingegen hatte Dringenderes zu tun. »Ich gehe jetzt zu Ewan«, erklärte sie bestimmt.
»Ich komme mit.«
»Er ist mein Sohn.« Nicht nur deiner, erinnerte ihr Gewissen sie. Sei fair, Gisela!
Aus dem anderen Zimmer kam ein Knall, und sofort rannte Gisela hin. Dominic folgte ihr.
In der Tür drehte sie sich zu ihm um. »Ewan ist sehr aufgebracht. Bitte, warte hier!«
Ein schriller Schrei ertönte, dann kam der kleine Junge herausgerannt, sein Holzschwert vor sich hertragend. Das Gesicht rot vor Zorn, hieb Ewan damit nach Dominic.
Klatsch! Die Breitseite traf Dominic am Oberschenkel.
»Ewan! Hör auf!«, rief Gisela und griff nach dem Arm ihres Sohnes.
Klatsch! »Nimm dies!«, schrie Ewan.
Gisela packte seinen Ellbogen. »Schluss! Sofort, oder …«
Etwas Blaues bannte ihren Blick und ließ sie mitten im Satz verstummen. Ein Streifen kornblumenblaue Seide war um den Schwertgriff gewickelt. Ewan musste ihn mit vom Fußboden aufgehoben haben, als er den Wachsklumpen fand. Und er hatte ihn versteckt, damit sie ihm den Stoff nicht wieder wegnahm.
»Nein«, flüsterte sie und wollte nach dem Schwert greifen.
In diesem Moment bekam Dominic die Holzklinge zu packen.
»Das reicht, Ewan.«
Dominics strenger Ton machte Gisela erbeben. Sie betete, dass er die Seide nicht sah. Vielleicht konnte sie den Stoff abwickeln und verschwinden lassen, bevor er etwas bemerkte.
»Lass das Schwert los!«, befahl er Ewan.
»Ja, gib’s mir, Ewan!«, sagte Gisela, deren Puls raste.
Ihr Sohn schluchzte laut auf.
»Ich weiß, dass du wütend bist, Knöpfchen. Aber ich kann dir alles erklären, versprochen!« Gisela rieb dem Kleinen die Schultern. »Erst einmal musst du mir bitte dein Schwert geben. Ich verwahre es gut für dich.«
Widerwillig ließ Ewan sein Spielzeug los. Gisela wollte es nehmen, doch leider zu spät.
Schneller, als sie es für möglich gehalten hätte, drehte Dominic die Holzwaffe zu sich. Er hielt sie bei der Spitze, den Griff direkt vor seinem Gesicht. Die Seide glitt sanft am Holz herab.
Dominic befühlte den Streifen. »Ewan, wo hast du das her?«
Noch während sie inständig hoffte, er möge nicht antworten, schniefte Ewan: »M… Mama.«
Ganz langsam wanderte Dominics Blick von der Seide zu Gisela. »Ach ja? Nun, wir haben noch vieles zu besprechen.«
 
Gisela wurde aschfahl, und Dominic kämpfte mit Unglauben und Wut. Ihre Reaktion verriet ihm eine Menge, vor allem, dass die blaue Seide nicht zufällig an Ewans Schwertgriff gelangt war.
Sie wusste etwas über de Lanceaus gestohlene Seide. Sie wusste es!
Wie lange schon? War der Stoff in ihrem Besitz? Hier in ihrem Haus? Als er sie vor Tagen ins Vertrauen gezogen und ihr von seinem Auftrag erzählt hatte, hatte sie ihn angehört, ihn sogar ermutigt, während sie in ihrem Zuhause versteckte, was er suchte?
Sie hatte ihn belogen, und das traf ihn wie ein Dolchstoß. Sein süßes Gänseblümchen betrog ihn. Wie konnte sie?
Dominic senkte das Schwert und sah Gisela erzürnt an. Mit weit aufgerissenen Augen und kreidebleich starrte sie ihn an. Ewan weinte an ihrem Rock, während sie ihm besänftigend den Rücken rieb. Ihre tröstende, beschützende Geste verriet gleichfalls eine Menge – vor allem, wie sehr sie ihren Sohn liebte.
Genauso hatte Dominics eigene Mutter ihn getröstet, als er ein Kind gewesen war. »Ist ja gut!«, hatte sie gemurmelt und ihn gestreichelt, wenn er weinte, weil er sich den Zeh gestoßen oder sein Lieblingsspielzeugpferd in einer Brombeerhecke verloren hatte. Nach einer Weile hatte sie ihn ein Stück weggeschoben, um ihm die Tränen mit den Daumen abzuwischen. »Spar dir noch ein paar Tränen fürs nächste Mal auf.« Dabei hatte sie mit ihren gütigen braunen Augen gezwinkert. »Wie wäre es mit einer Geschichte, um dich aufzumuntern? Ich kenne eine ganz aufregende über eine schöne Maid und einen Drachen …«
Er verdrängte die kostbaren Erinnerungen. Seine persönlichen Gefühle sollten nicht – nein, sie durften nicht – überschatten, was Geoffrey ihm aufgetragen hatte. Gisela hatte ihm ihr Wissen vorenthalten, obwohl ihr klar gewesen sein musste, dass sie damit ein Verbrechen beging.
Mit wenigen Handgriffen hatte er den ungeschickten Knoten gelöst, der die Seide am Schwertgriff hielt. Derweil spürte er Adas strengen, anklagenden Blick auf seinem Rücken. Von dort, wo sie stand, konnte sie weder das Gerangel um das Holzschwert gesehen haben noch die blaue Seide an dem Griff. Gut so! Je weniger Leute die schreckliche Wahrheit kannten, desto besser.
Nachdem er den Streifen vollständig in seiner Hand verborgen hatte, hielt er Ewan das Schwert hin. »Deine Waffe, kleiner Krieger.«
Ewan hob das tränenfleckige Gesicht aus Giselas Röcken und schniefte.
»Unser Kampf ist vorbei. Unentschieden.«
Der Kleine runzelte die Stirn und schniefte nochmals.
»Wenn ich wiederkomme, werden wir zwei uns unterhalten, von Krieger zu Krieger. Einverstanden?«
Ewan sah ihn eine Weile verwundert an, wischte sich dann die Augen mit dem Ärmel und nickte. Dann nahm er sein Schwert zurück. »Wenn du wiederkommst?«
Dominic lächelte. »Ja.«
»Wo willst du denn hin?«
Dominic bemühte sich, weiter zu lächeln, während sein Blick Giselas Arm und Mieder hinauf zu ihrem sorgenvollen Gesicht wanderte. »Deine Mutter und ich müssen noch unser Gespräch beenden.«
Er sah, wie sie angestrengt schluckte. »Später, viell…«
»Jetzt!«
Sein Befehl jagte ihr eindeutig einen Schrecken ein, denn sie erstarrte. Ihre Hände auf Ewans Schultern rührten sich nicht mehr. Wie Dominic es hasste, so mit ihr zu reden! Doch er konnte nicht anders, denn seine widersprüchlichen, verwirrten Gefühle drohten, ihn innerlich zu zerreißen.
Er schob den Tunikaärmel ein Stück hoch und wickelte sich den Seidenstreifen ums Handgelenk, bevor er sich zu Ada umwandte. »Du bleibst bei Ewan!«
Sie zog wieder die Brauen hoch. »Ach ja?«, fragte sie spitz. »Ihr mögt ein Lord sein, und Ihr könnt mich dafür köpfen lassen, dass ich Euch meine Meinung sage, aber Ihr seid ein herrischer, arroganter, nichtsnutziger …«
Dominic zog den Saum seines Hemds hoch und holte einen kleinen Lederbeutel hervor, in dem es klimperte, als er ihn oben öffnete und umdrehte. Silbermünzen fielen ihm in die Hand.
Prompt stand Ada der Mund vor Staunen offen, und zunächst brachte sie keinen Ton heraus. Dann aber verfinsterten sich ihre Züge erneut. »Bei Gott, seid Ihr verdorben! Wollt Ihr mich jetzt bestechen?«
»Nein, gute Frau. Ich bezahle dich dafür, dass du auf Ewan achtgibst, während seine Mutter und ich einen Spaziergang machen.«
Ein leises Rascheln verriet ihm, dass Gisela sich bewegte. Er spürte, wie fieberhaft sie nach einem Ausweg aus ihrer misslichen Lage suchte – in die sie sich selbst gebracht hatte.
Eine ungeheure Wut kochte in ihm. Warum hatte sie ihm die Wahrheit nicht schon vor Tagen gesagt?
Dominic griff nach Adas Hand und ließ die Münzen hineinfallen. »Du bleibst, bis wir zurück sind!«
Adas Blick wanderte von den Münzen an Dominic vorbei. Zweifellos wollte sie Giselas Zustimmung einholen. »Aber …«
»Gut, dann wäre das geklärt.« Dominic drehte sich zu Gisela um, die sogleich zurückwich. »Nimm deinen Umhang!«
Sie funkelte ihn trotzig an. »Bleiben wir lange weg?«
Beinahe hätte er gelacht. »Das hängt ganz von dir ab.« Und, Gott stehe mir bei, davon, was ich mit dir zu tun entscheide, süßes Gänseblümchen, sobald ich die Wahrheit kenne. Und zwar nicht nur so viel, wie du mir verraten möchtest, sondern die ganze Wahrheit, bis hin zur letzten, bitteren Einzelheit.
Sie presste die Lippen zusammen, holte jedoch ihren Umhang vom Wandhaken und hängte ihn sich über.
»Wo geht ihr hin?«, fragte Ewan und sah Dominic sehr besorgt an.
»Wir gehen nicht weit.« Dominic wuschelte ihm durchs Haar.
»Warum siehst du so böse aus?« Ewan scharrte unglücklich mit den kleinen Füßen. »Du siehst aus, als wenn du gleich anfängst zu schreien, so wie Vater.«
Dominic verzog das Gesicht, denn unter keinen Umständen wollte er Giselas früherem Mann ähneln.
»Ewan …«
»Ich mag nicht, wenn du so guckst. Da wird mir so komisch im Bauch.«
Komisch? Dominic unterdrückte ein Stöhnen. »Deine Mama und ich müssen ein paar wichtige Sachen bereden. Und hinterher bin ich bestimmt nicht mehr so … verärgert.«
Gisela kam zu ihm und zog sich die Kapuze über, so dass ihr Gesicht halb im Schatten war.
Ein Locke lugte darunter hervor, die Dominic unter den dicken Wollstoff schob. »Geh einfach neben mir, als wären wir ein Paar, das einen harmlosen Abendspaziergang unternimmt.«
»Wie sollte ich sonst gehen?«, murmelte sie, während sie auf die Tür zusteuerte.
Er kam ihr nach. »So jedenfalls nicht.«
Gisela hob beide Hände. »Dominic!«
»Es ist besser, wenn Crenardieus Männer uns nicht folgen«, erklärte er bestimmt. »Und du erregst ihr Interesse, wenn du losmarschierst, als wolltest du jemanden verprügeln – nämlich mich.«
Immerhin kräuselten sich ihre Mundwinkel ein klein wenig, während Ada hämisch schnaubte.
Dominic beugte sich weiter zu Gisela. Der Duft ihres Haars, ihr Körper, ihre Süße, sie alle stellten seine Entschlossenheit auf die Probe, doch er ignorierte sie. »Ich versuche, ritterlich zu sein«, sagte er leise genug, dass nur sie es hören konnte. »Ich möchte deine Erklärung, wie du an die Seide gelangt bist, damit ich begreife, warum du mich belogen hast. Solltest du mir allerdings etwas vormachen, werde ich dich an mein Pferd binden und dich nach Branton Keep schleppen, wo du de Lanceau selbst Rede und Antwort stehen musst.« Er machte eine kurze Pause, um seine Worte wirken zu lassen. »Du hast die Wahl.«
»Ich weigere mich ja gar nicht, mit dir zu gehen«, zischte sie ihm zornig zu.
»Dann tust du, was ich sage!« Er ging an ihr vorbei, öffnete die Tür und bedeutete ihr, hinauszugehen. »Nach dir.«
Sie trat über die Schwelle und einen Schritt beiseite, um ihn vorbeizulassen. Nachdem er Ada zugenickt hatte, schloss er die Tür hinter ihnen. Dann wies er in Richtung Marktplatz. Wie er verlangte, blieb Gisela brav an seiner Seite. Ihre Schuhe knirschten leise auf dem festen Sand.
Eine frühabendliche Brise wehte, erfüllt von der typisch schweren Note des nahenden Zwielichts. Im Gehen blickte sich Dominic unauffällig auf der Straße um. Keine Spur von Crenardieus Schergen. Entweder waren sie bei ihm, um Bericht zu erstatten, oder aber sie hatten sich zum Essen weggeschlichen.
Dominic beschleunigte seine Schritte ein wenig und stellte zufrieden fest, dass Gisela es ihm gleichtat. Obwohl er allein mit ihr sprechen wollte, ohne Ewan und Ada, die sie ablenkten oder sich einmischten, war er ungern nach Einbruch der Dunkelheit draußen. Seine Unterhaltung mit Crenardieu gestern Abend hatte ihm eine vage Vorstellung dessen vermittelt, was sich hinter der idyllischen Fassade Cloveburys abspielte. Und das genügte ihm vollends.
Er überquerte den Markt zu den gegenüberliegenden Straßen und führte Gisela an Häusern und Läden vorbei, bis der Fluss vor ihnen auftauchte. Diese malerische Stelle hatte er entdeckt, als er das Ufer nach Hinweisen auf die gestohlene Seide abgewandert war. Umso passender, dass sein verwundetes Herz ihn nun wieder hierherkommen ließ.
»Würdest du mir bitte sagen, wohin wir gehen?«, fragte Gisela, die bei allem Trotz sehr unsicher klang.
»Dorthin.« Seitlich von der Straße verlief eine Steinmauer, ein Überbleibsel aus den Zeiten der römischen Eroberer. Sie wies etwas weiter vorn eine klaffende Lücke auf. Wahrscheinlich stammte sie von einem Fuhrwerk, das außer Kontrolle geraten und in die Mauer gekracht war. Steinbrocken lagen zwischen den Wildblumen und Gräsern, die zu beiden Seiten der Mauer wuchsen, als wollten sich die Steine selbst wieder in die Erde graben, zurück in vertraute Gefilde, ehe jemand sie erneut zur Mauer aufschichtete.
Dominic kletterte durch die Öffnung auf die Wiese, die sich bis hinunter zum Fluss erstreckte. Dann drehte er sich zu Gisela um und reichte ihr die Hand, um ihr zu helfen. Sie blickte mit einer Mischung aus Sehnsucht und bockiger Entschlossenheit auf seine Finger, bevor sie ihre schmalen Hände zu beiden Seiten an der Mauer abstützte und allein hindurchstieg.
Es versetzte Dominic einen Stich, dass sie ihm nicht gestattete, ihr zu helfen, doch er machte wortlos auf dem Absatz kehrt und ging voraus auf die Wiese. Die tiefen Schatten, die wie ein graues Tuch über den Gräsern und Blumen lagen, wurden nur hier und da von Flecken verblassenden Sonnenlichts erhellt.
Seine schweren Stiefel brachten das Wiesengrün zum Rascheln und scheuchten alles mögliche Getier auf – keine bunten Schmetterlinge oder summenden Hummeln, sondern kleine surrende Insekten.
Hinter ihm strich das Gras flüsternd über Giselas Umhangsaum. Vor Jahren war sie ihm genauso gefolgt, langsam und ein wenig scheu, aber mit einem Lächeln so strahlend wie die Frühlingssonne. Jetzt hingegen …
Er blickte sich zu ihr um. Nachdenklich sah sie nach vorn zum Fluss, zu der Holzbrücke ein Stück weiter sowie den Bäumen und Cottages auf der anderen Seite. Sie rieb sich die Arme, als wäre ihr kalt.
»Zu dem Baum dort. Da sieht man uns von der Straße aus nicht.« Dominic zeigte auf eine alte Weide, die in das Orange des Sonnenuntergangs gehüllt war.
Stumm folgte sie ihm unter die breiten herabhängenden Äste. Dann blieb sie stehen und sah hinunter auf das Gewirr von Wurzeln. Glaubte sie, die könnten ihr eine Lösung für ihr Dilemma verraten?
Nun war der Moment gekommen – der Moment, in dem er die Antworten auf seine Fragen bekam. Was er ahnte, bereitete ihm Bauchschmerzen.
Er wartete, bis sie ihn ansah, dann schob er seinen Ärmel hoch, so dass sie den Seidenstreifen sehen konnte, den er an sich genommen hatte. Die Ränder waren nicht ausgefranst, was bedeutete, dass der Streifen nicht von einem Stoffstück abgerissen, sondern fein säuberlich abgeschnitten worden war. Einzig eine gut geschliffene Schere hinterließ solch eine saubere Kante.
»Wie kommt Ewan zu dieser blauen Seide, Gisela?«
»Ich vermute, er hat … sie aufgehoben.«
»Er sagte, du hast sie ihm gegeben.«
Nervös schüttelte sie den Kopf. »Habe ich nicht. Er muss sie aus Schnittresten herausgesammelt haben, die ich zusammengefegt hatte. Ich habe es gar nicht bemerkt.« Wie sie aussah, plagten sie Selbstvorwürfe. »Ich hätte es merken müssen, hätte mir denken müssen, dass er sich etwas von dem Stoff für sein Schwert nehmen würde.«
»Du weißt also, wo die gestohlene Seide ist.«
Nach längerem Zögern nickte sie. »Einiges davon.«
»Sie ist in der Nähe deiner Schneiderei versteckt.«
»Unter den Dielen meines Geschäfts.«
»Gütiger!« Kein Wunder, dass sich die Bretter teils merkwürdig angehört hatten! Nur hatte Dominic gedacht, es läge an der dürftigen Bauweise des Hauses und daran, dass es sehr alt war.
»Als er mir die Ballen gab, sagte er mir, dass ich sie verstecken muss, damit sie vor Dieben geschützt sind. Und weil er die Einbrüche in letzter Zeit erwähnte, dachte ich mir nichts dabei.«
»Er?«, wiederholte Dominic. »Meinst du Crenardieu?«
»Ja.«
Französische Schlange!
»Wie hast du ihn kennengelernt?«
Sie faltete die Hände, doch ihre Finger bewegten sich weiter unruhig. »Eines Morgens kam er in meinen Laden. Er sagte, er hätte von meiner guten Arbeit gehört, und bat mich, einige Kleider für ihn zu nähen. Ich sagte zu, denn ich hatte ja keinen Grund, abzulehnen. Und dann, eines Abends, kam er mit zwei Ballen blauer Seide wieder.«
»Ich wusste, dass er etwas mit der gestohlenen Ladung zu tun hat!«, knurrte Dominic. »Etwas an seinem Gebaren …«
»Zuerst wusste ich gar nicht, dass das Tuch gestohlen war«, fuhr sie rasch fort. »Ich dachte, er hätte es für einen reichen Kunden gekauft. Bei seinen Verbindungen kann er allen Stoff kaufen, den er will.«
»Stimmt«, bestätigte Dominic, »und doch musst du misstrauisch geworden sein. Seide ist rar und teuer.«
»Nun ja, als ich von den gestohlenen Ballen hörte, wurde ich misstrauisch, aber ich behielt es für mich. Ich wollte ihn nicht zur Rede stellen, weil ich nicht riskieren durfte …« Ihre Stimme verlor sich, und sie sah über die Wiese, während sie weiter die Hände rang.
»Was riskieren?«, fragte Dominic. »Dass du ihn als Kunden verlierst?«
»Nein. Ich brauche den Lohn, den er mir versprochen hat.«
Dominic stöhnte vor Enttäuschung. »Lohn!« Sie betrog ihn aus reiner Gier?
Er war so maßlos wütend, dass es ihm schwerfiel, die Sache vernünftig anzugehen. Zumal sein Gewissen ihn aufforderte, Gisela der gerechten Strafe zuzuführen, wogegen sein Herz rebellierte. Aber die Gisela, die er gekannt hatte, war alles andere als habsüchtig gewesen, und es war ihm unvorstellbar, dass sie eine solch drastische Wandlung durchgemacht haben könnte – erst recht nicht, da sie ein Kind großzog.
Vor allem aber sprachen ihr bescheidenes Heim und die schlichten Kleider dagegen, dass sie eine gierige Frau war, die jede verdiente Münze sogleich wieder verprasste.
»Ich weiß, was du denkst«, sagte sie und riss ihn jäh aus seinen Gedanken. »Du glaubst, dass ich aus Gier handelte.«
»Ja, genau das dachte ich gerade.«
Gisela wurde noch nervöser. Seine Worte hatten sie offenbar verletzt. »Ich brauche sein Geld, Dominic! Von dem Tag an, als ich mit Ewan nach Clovebury kam, habe ich so viel gespart, wie ich konnte. Das war nicht leicht, denn ich verdiene nur sehr wenig, aber ich habe mir geschworen …«
Ein Schluchzen unterbrach sie mitten im Satz, und Dominic hatte Mühe, an sich zu halten, denn am liebsten wollte er sie trösten.
»Was hast du dir geschworen?«
Sie straffte die Schultern und sah ihn wütend mit tränennassen Augen an. »Ich habe mir geschworen, für Ewans Sicherheit zu sorgen, alles zu tun, was ich muss, um ihn zu schützen.«
Dominics Bauch, der ohnehin schon in Aufruhr war, krampfte sich zusammen. »Ich … verstehe.«
»Tust du das?«, fragte sie ungläubig. »Wie kannst du mich verstehen? Du mit deinen feinen Kleidern, deinem Geld, mit dem du nach Lust und Laune um dich werfen kannst, und deinem mächtigen Freund! Dir fehlt es an nichts!«
Die verzweifelte Wut in ihrer Stimme traf ihn so tief, dass er beinahe zusammenzuckte. Doch, süßes Gänseblümchen, mir fehlt sehr wohl etwas. Du fehlst mir, und du bist das Einzige, was ich mir wirklich wünsche!
Er öffnete den Mund, aber sie bedeutete ihm mit einer Handbewegung, ruhig zu sein. »Du hast gesehen, was mein Ehemann mir antat«, sagte sie leise. »In der Nacht, als er mit dem Dolch auf mich losging, schwor ich, dass ich lieber sterben würde, ehe ich mich noch einmal von ihm verletzen lasse.« Sie zitterte von Kopf bis Fuß, so viel Kraft kostete es sie, ihm davon zu erzählen. »Und ich schwor mir, ich würde niemals zulassen, dass er Ewan umbringt.«
»Was?«, würgte Dominic hervor. »Ewan … umbringen?« Vor lauter Entsetzen stolperte er einen Schritt zurück. »Warum …?«
Ein tiefer Schatten legte sich über ihre Züge, während sie ihn mit derselben bittersüßen Zärtlichkeit ansah wie vor langer Zeit. »Ryle wollte mich verletzen. Und um mich auf die schlimmstmögliche Weise zu verwunden …« Sie erschauderte so heftig, dass Dominic schon fürchtete, sie könnte zusammenbrechen. Entsprechend war er froh, als sie sich an den Weidenstamm lehnte.
Als sie den Kopf nach hinten neigte, fiel ihr der Zopf wie ein goldenes Band über die Brust, die sich mit jedem angestrengten Atemzug hob und senkte. Dominic musste an sich halten, um nicht auf ihre rechte Brust zu starren, deren üble Narbe von dem Kleid verhüllt war. Er hätte gern gefragt, was genau in jener Nacht passiert war, als Ryle sie entstellte.
»Gisela, warum sollte dein Ehemann sein eigenes Kind töten wollen?«
Ein trauriges Lächeln huschte über ihre Lippen. »Er war eifersüchtig.«
»Auf das Kind?«, fragte Dominic verwundert.
»Ja, auf die Zuneigung, die ich Ewan schenke. Auf die wundervolle, reine Liebe … in der er empfangen wurde.«
Ihre sanfte Stimme und die Stille der Wiese entführten ihn in eine längst vergangene Zeit. Doch er verdrängte die Erinnerungen und sagte: »Dann gab es in deiner Ehe Schwierigkeiten, nachdem du Ewan zur Welt gebracht hattest?«
»Nein, schwierig war es vorher schon«, erwiderte sie grimmig. »Ryle, er …« Sie presste die Lippen zusammen, als könnte sie den Satz unmöglich beenden.
»Ist schon gut. Du kannst es mir erzählen«, sagte Dominic.
»Er war …«
»Ein Monstrum«, ergänzte Dominic.
Sie nickte, und eine einzelne Locke von ihr verfing sich in der Baumrinde, die im letzten Sonnenlicht schimmerte. »Er war außerdem … impotent.«
Dominics Hand, die er halb erhoben hatte, um die goldene Locke zu befreien, verharrte mitten in der Bewegung. »Impotent.«
Wieder nickte sie, Tränen schwammen in ihren Augen.
Dominic runzelte die Stirn. Wie konnte ihr Ehemann impotent sein? Er hatte ein Kind gezeugt. Sie hatte einen Sohn bekommen. Vielleicht verwechselte sie »impotent« mit »intolerant« oder »inkontinent«. »Gisela«, begann er so behutsam wie möglich, »impotent heißt, er kann …«, er räusperte sich, »… kein Kind zeugen.«
»Ich weiß.« Sie blinzelte, bevor sie mit ihren leuchtend blauen Augen zu ihm aufblickte.
Wie sie ihn ansah! Als wären ihre Worte von monumentaler Bedeutung. Ein seltsames Kribbeln durchfuhr Dominic, eine Ahnung, dass er nicht richtig begriff, was sie ihm damit sagen wollte.
Er atmete tief durch. »Ich verstehe nicht ganz. Dein früherer Ehemann kann nicht … Du und er, ihr habt nie …«
»Die Ehe vollzogen«, vollendete sie den Satz.
»Kein einziges Mal?«, platzte es aus ihm heraus.
Sie wurde rot. »Kein einziges Mal.«
»Nicht einmal in der Hochzeitsnacht?«
»Nicht einmal da«, antwortete sie leise. »Er versuchte es.« Wieder erschauderte sie und senkte den Blick. »Er konnte nicht … Seine Männlichkeit ist nicht …«
»Angeschwollen?«, fragte Dominic.
Nun wurde sie noch röter. »Nicht wie deine.«
Nicht wie deine. Seine Lenden erhitzten sich, während er verzückt war, was sie mit diesen drei Worten enthüllt hatte. Sie erinnerte sich an seinen Körper, an die Wonnen, die sie gemeinsam erlebt hatten, an die Intensität, mit der er sie begehrt hatte.
Er räusperte sich abermals. »Aha.« Wann hatte sich sein Verstand verabschiedet? Gisela verführte ihn mit Erinnerungen, aber immer noch blieb sie ihm Antworten schuldig. Im Geiste schüttelte er sich. »Mir ist das unbegreiflich, Gisela. Wenn dein Ehemann die Ehe nie mit dir vollzogen hat, wie konntest du dann guter Hoffnung werden?«
Während er auf ihre Antwort wartete, wuchs die Anspannung in ihm. Gisela war schwanger geworden, weil sie eine Affäre gehabt hatte. Weil der Mann, mit dem sie verheiratet war, ihr keine Freuden bereiten konnte, hatte sie ihn betrogen, was erklären würde, warum er sie so grausam behandelt hatte.
Sie lächelte ein klein wenig, als wollte sie ihn fragen: Verstehst du es denn immer noch nicht, Dominic? Die Antwort ist ganz einfach.
Und plötzlich kannte er sie. Der Schock traf ihn mit solcher Wucht, dass es ihm beinahe den Boden unter den Füßen wegriss.
»Ewan …«, begann er heiser.
»Ja, Dominic. Er ist dein Sohn.«
[home]

Kapitel 13

Gisela wagte kaum, zu atmen, während sie wartete, bis Dominic begriffen hatte, was sie sagte. Für eine Weile hing ihre Enthüllung zwischen ihnen in der Luft wie eine dichte Staubschicht, die nach Jahren aufgewirbelt worden war. Dominic stand vollkommen starr da; einzig auf seinem Gesicht spiegelte sich eine Vielzahl von Gefühlen, unter anderem Staunen, Unglauben und … Vorsicht.
»Ewan ist mein Sohn«, wiederholte er, wobei er jedes Wort besonders deutlich aussprach.
»Ja, das ist er.«
»Bist du sicher?«, fragte er misstrauisch.
Mit solch einer Frage hatte sie gerechnet, was sie allerdings nicht weniger verletzend machte. »Es besteht kein Zweifel.«
»Nicht der geringste?«
Sie schüttelte den Kopf und gab sich alle Mühe, die Liebe zurückzuhalten, die sie tief in sich vergraben hatte und die nun drohte, sich in Form von bitteren Tränen Bahn zu brechen. »Du bist der einzige Mann, mit dem ich jemals so zusammen war, Dominic. Es gab keinen anderen.« Denn du, Dominic, wirst stets der einzige Mann sein, den ich liebe, ganz gleich, was die nächsten Tage bringen. Das warst du immer, und du wirst es stets bleiben.
Er sah zur Seite, doch ihr entging nicht, dass seine Augen wütend funkelten. »Und in all den Tagen, die wir zusammen waren, hast du es nicht einmal erwähnt?«
Auch diese Frage hatte sie erwartet, und sie empfand eine schreckliche Schuld. »Um ehrlich zu sein, ich wusste nicht … wie ich es dir sagen sollte.« Und ich hatte Angst vor dem, was du sagen könntest.
Er sah sie fragend an.
»Ich konnte es wohl schlecht an dem Abend erzählen, als wir gemeinsam bei Tisch saßen. ›Stell dir vor, Ewan ist dein Kind.‹ Oder doch?«
Dominic lachte, auch wenn es nicht amüsiert klang. »Du hättest einen Moment abpassen können, um es mir zu sagen.«
»Das wollte ich ja«, flüsterte sie unglücklich. »Ich hatte es mir fest vorgenommen, aber erst wenn ich mit dir allein reden könnte.«
»Ewan weiß es nicht?«
»Noch nicht.«
Dominic sah sie eine Weile schweigend an. Vermutlich glaubte er noch nicht recht, dass sie ihm die Wahrheit sagte. »Wann hast du bemerkt, dass du ein Kind erwartest?«
Unser Kind!, schrie es in ihr. Unseren Sohn, Dominic! Den Beweis unserer Liebe.
»Ich wusste es einige Wochen, nachdem du fortgegangen warst.« Sie schluckte. »Ach, Dominic, wie gern hätte ich dir die Neuigkeit mitgeteilt! Nicht, weil ich irgendetwas von dir erwartete«, fügte sie hastig hinzu. »Als ich mit dir zusammen war, wusste ich, dass ich empfangen könnte. Doch ich wusste auch, falls ich dein Kind bekommen sollte, würde ich für es sorgen, es lieben, es anbeten.« Sie zögerte, bevor sie sich zwang, fortzufahren. »Zu wissen, dass ich deine Tochter oder deinen Sohn in mir tragen könnte … das war aufregend und zugleich sehr beängstigend. Doch obwohl wir Lebewohl gesagt hatten und ich annahm, dass du bereits zum Kreuzzug aufgebrochen warst, bin ich zur Burg deines Vaters gegangen. Ich musste es einfach versuchen.«
Die Erinnerungen an ihren Besuch waren nach wie vor schmerzlich.
»Red weiter!«, ermutigte Dominic sie.
»Zuerst wollten die Wachen mich gar nicht anhören. Sie sagten mir, du wärst nicht mehr da und ich sollte verschwinden. Als ich sie anflehte, schickten sie einen Boten hinein, und kurz darauf wurde ich in die große Halle geführt, wo mich eine Frau begrüßte. Sie stellte sich mir als deine Stiefmutter vor.«
Dominics Miene wurde finster. »Eine verschlagene, falsche Frau.«
Gisela entsann sich der herben Schönheit und des selbstgefälligen Lächelns. »Sie fragte mich, was ich wollte. Als ich ihr erzählte, dass ich dir eine Nachricht zukommen lassen wollte, lächelte sie und sagte: ›Du musst Gisela sein.‹ Ich war überrascht, denn ich hatte keine Ahnung, dass sie von mir wusste, und dann … ich weiß auch nicht, warum, aber ich brach in Tränen aus. Nachdem ich mich ihr anvertraut hatte«, Gisela holte zitternd Atem, »sagte sie, ich könnte dir keine Nachricht senden und dürfte es auch nicht. Ich sollte sehen, wie ich deinen Bastard loswerde, und dich vergessen, weil …«
O Gott, wie die Worte bis heute weh taten! Jedes einzelne von ihnen war ein Dolch, der sie mitten ins Herz traf.
»Was, Gisela?«
»Weil du mich nie mehr wiedersehen wolltest.«
Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Teufel noch mal! Niemals habe ich gesagt …«
»Falls du vom Kreuzzug zurückkämst, würdest du eine junge Dame von edler Herkunft heiraten, keine gemeine kleine Dirne wie mich.« Sie schluchzte auf.
»Gisela!«, rief Dominic betroffen aus. »Es tut mir leid!«
»Ich ging in der Gewissheit, dass unsere Liebe endgültig vorbei war«, fuhr sie matt fort und strich sich über den Bauch, »dass mir nichts mehr von dir – von uns – geblieben war außer unserem Kind. Und ich wollte das Baby unbedingt.«
Dominics Seufzen klang beinahe wie das Rascheln der Weidenblätter über ihnen.
»Als meine Eltern erfuhren, dass ich guter Hoffnung war«, erzählte sie weiter, »waren sie entsetzt. Meine Familie war in der Grafschaft bekannt, und sie hatten gehofft, mich mit einem wohlhabenden Kunden zu vermählen, auf dass mein Vater seinen Einfluss im Tuchhandel vergrößern konnte. Aber kein Mann würde mich nehmen, wenn ich von einem anderen schwanger war.«
»Dein Drachen von einem Ehemann hat dich geheiratet.«
»Ryle war ein Partner meines Vaters und viele Jahre älter als ich«, erklärte sie angewidert. »Er hatte keine Kinder mit seiner ersten Frau gehabt, die gestorben war. Er bot an, mein Kind als sein eigenes anzunehmen, wenn ich ihm im Gegenzug bei seinen Geschäften helfe. Mein Vater hatte mich gelehrt, die Bücher zu führen, und Ryle wollte, dass ich es für ihn mache.«
Dominic stand schweigend da, während um sie herum die Schatten tiefer wurden. Der Wind, der oben in den Zweigen flüsterte, klang wie das leise Getuschel von alten Klatschweibern, die mit dem Finger auf Gisela zeigten. »Ich hatte keine andere Wahl, Dominic«, zitierte sie, was sie sich Tausende Male selbst gesagt hatte. »Meine Eltern wollten einen Skandal vermeiden. Und fortzugehen und meinen eigenen Tuchhandel zu gründen war ohne Geld und mit einem Baby ausgeschlossen. Ryle war ein reicher Kaufmann. Er versprach, für mich und mein Kind zu sorgen.«
»Ich verstehe das, Gisela.« Dominics Stimme klang matt und beängstigend kalt.
»Tust du das?«, flüsterte sie, während die Pein, die ihre Entscheidung ihr bescherte, sie nach wie vor verfolgte. »Ich empfand nichts für ihn. Er war mir vollkommen fremd. Während der Feierlichkeiten stand ich neben ihm, doch ich fühlte nur … Leere.« Weil ich dich liebte! Weil ich mir nichts sehnlicher wünschte, als bei dir zu sein!
»Die ersten paar Monate war es gar nicht so schrecklich«, fuhr sie fort, »auch nicht, nachdem Ewan geboren war. Ryle war sehr viel auf Reisen, manchmal auf dem Kontinent, um die Messen in der Champagne zu besuchen und Tuch zu kaufen, oder in anderen Teilen Englands, wo er sich mit anderen Kaufleuten traf. Ich kümmerte mich um sein Herrenhaus und seine Bücher, während ich Ewan aufzog.«
»Eine ideale Situation – für Außenstehende.«
Nein, Liebster, denn jeden Tag sehnte ich mich nach dir. Ich betete, dass du durch ein göttliches Wunder die entsetzlichen Schlachten überleben und nach England zurückkehren mochtest, um mit mir zusammen zu sein.
»Ideal nur so lange, bis die Einnahmen nicht mehr ausreichten, um seine unbedachten Ausgaben aufzuwiegen«, entgegnete Gisela fröstelnd. »Als Geoffrey de Lanceau sich auf Branton Keep niederließ und sein Tuchhandel zu florieren begann, verlor Ryle Kunden. De Lanceau wurde reich, während Ryle um seine Kundschaft kämpfte.«
»Aha«, murmelte Dominic.
»Ryle wurde sehr zornig. Er begann zu trinken. Aus seinem einen Kelch Wein am Abend wurden fünf oder sechs. Als ich ihn bat, aufzuhören, schlug er mich, dass ich zu Boden stürzte.«
Ihre Zähne klapperten, so sehr fröstelte sie, doch sie sprach weiter. »Ich sagte ihm, ich würde gehen. Daraufhin drohte er mir, sollte ich wagen, wegzulaufen, egal wohin, würde er mich finden. Er würde meinen Eltern weh tun, bis sie ihm sagten, wo ich bin.«
»Gisela!«
»Dann, nachdem er erneut die Hand gegen mich erhoben hatte, weinte er und entschuldigte sich. Er sagte, er liebte mich, und versprach, sich zu bessern.«
Dominic schüttelte den Kopf.
»Ich versuchte, ihm alles recht zu machen, bat die Bediensteten, ihm seine Leibspeisen zu kochen, hielt die Bücher auf dem Laufenden. Dann, eines Abends, machte … machte ich einen Fehler.«
»Was meinst du mit Fehler?«
»Im Hauptbuch. Ich habe einen Betrag falsch abgezogen. Ich schwöre, es war ein Versehen. Ewan zahnte und hielt mich nächtelang wach. Ich verrechnete mich, und Ryle fand den Fehler. Betrunken und wütend warf er mir vor, ich wollte ihn betrügen. Er behauptete, ich würde ihm sein Geld stehlen wollen, um davonzulaufen und mit einem anderen Mann zu leben.« Um bei dir zu sein, Dominic. Weil du mir einen Sohn geschenkt hast und mich auf eine Weise liebtest, wie es Ryle nicht konnte.
»Gisela, das war nicht deine Schuld.«
Sie zuckte mit den Schultern. »Doch, war es. Ich hätte die Ergebnisse prüfen müssen.«
»Wie dem auch sei, er hätte seine Wut nie an dir auslassen dürfen!«
Gisela bemühte sich, nicht zu weinen. Wie gern hätte sie die Sorge in Dominics Blick angenommen und sich in seine Arme geschmiegt! Doch wie konnte sie sich an ihn wenden? Höchstwahrscheinlich würde er ihren Traum von einem neuen Leben zerstören.
Als de Lanceaus Spion blieb Dominic gar keine andere Wahl. Er musste seinem Lord berichten, was sie getan hatte, und dieser würde sie bestrafen.
»Hat Ewan gesehen, wie Ryle dich angriff?«, fragte Dominic leise.
»Nein. Er schlief oben, und dafür bin ich dankbar. Hätte er gesehen, wozu Ryle in seiner Wut fähig war …« Sie rieb sich die kalten Arme, und ihre Brust schmerzte bei der Erinnerung an jenen furchtbaren Abend. Wieder roch sie Ryles Atem, als er über sie gebeugt war, das hübsche schweißglänzende Gesicht zu einer Fratze verzerrt.
»Sag die Wahrheit, Gisela! Du wolltest mich betrügen!« Sein Atem fühlte sich brennend heiß an, als wollte er sie mit seinem Zorn versengen. »Gib’s zu!«
»Nein! Ryle, es tut mir leid«, rief sie. »Es tut mir ehrlich leid!«
Sie wich zurück, weil sie außer Reichweite seiner Fäuste sein wollte. Er bleckte seine vom Rotwein fleckigen Zähne und kniff die Augen zu funkelnden Schlitzen zusammen.
Diesen Blick kannte sie. Oft schon hatte er sie in Albpträumen heimgesucht, aus denen sie schweißgebadet aufgeschreckt war. Vor lauter Furcht war sie wie benommen.
»Ryle, verzeih mir, bitte …«
Im selben Moment schlug er zu. Sie hob die Hände, um den Schlag abzuwehren, und stolperte nach hinten.
Seine Faust traf sie nicht.
Stattdessen packte er ihren Arm. Seine Finger bohrten sich tief in ihren Oberarm, den nur dünne Seide verhüllte.
»Bitte!«, hauchte sie. Hätte er sie doch bloß geschlagen und es dabei bewenden lassen! Doch das Blitzen in seinen Augen sagte ihr, dass sie noch mehr Grausamkeiten zu erwarten hätte.
Mit der anderen Hand griff er nach seinem Gürtel. Mit einem reißenden Pfeifgeräusch zog er den Dolch aus der Lederscheide.
Gisela erstarrte. Gewiss hatte er nicht vor … »Ryle!« Selbst in ihren Ohren klang ihre Stimme fremd. Das war nicht sie, sondern eine Frau, die vor Angst von Sinnen war.
»Das wird dir noch leidtun!«, hatte er geraunt. »Du betrügst mich nie wieder!«
Das Messer blitzte silbern auf, und für einen kurzen Augenblick schien sich die gesamte Umgebung in der Klinge zu spiegeln. Das Licht lähmte Gisela, nahm sie vollkommen gefangen. Was würde Ryle tun? Wollte er sie umbringen?
Lauf weg!, schrie es in ihrem Kopf. Weg von hier, solange du noch kannst!
Aber sie konnte sich nicht rühren. Ihre Gedanken überschlugen sich, betäubten ihren Fluchtinstinkt. Wenn sie floh, würde er ihr dann folgen? Oder würde er nach oben laufen und sich mit dem Messer auf Ewan stürzen?
Sie bekam keine Luft.
Mehr als ein Mal hatte Ryle geschworen, an den Menschen Rache zu üben, die ihr lieb waren, sollte sie weglaufen. Und er war durchaus imstande, ein schlafendes Kind zu verletzen, den Sohn eines anderen.
Während sie innerlich schluchzte, nahm sie all ihre Willenskraft zusammen, um sich nicht zu rühren. Sie ballte die Hände und sah, wie der Dolch in großem Bogen auf sie zukam.
Allein bei dem Geräusch, mit dem die Klinge über ihr Mieder sauste, wurde ihr fast übel. Mühelos durchschnitt sie die Seide und Giselas Haut. Dann erst kam der Schmerz. Blut floss ihr warm zwischen die Brüste, über den Bauch und klebte das dünne Hemd an ihre Haut.
Ein dunkelroter Fleck breitete sich auf ihrem Kleid aus.
Sie starrte an sich hinab. Ein merkwürdiger Laut hallte durch den Raum, keuchend und zischend.
Das war ihr Atem.
Der Schmerz wurde beständig stärker … Hinterhältiger Schmerz! Sie biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. Niemals würde sie zeigen, wie sehr sie litt. Sie durfte Ryle nicht die Befriedigung gönnen, zu sehen, wie sehr er sie verletzt hatte. Und erst recht durfte sie nicht riskieren, dass Ewan wach wurde und sie so sah.
Ihr unterdrückter Schrei brannte in ihrem Hals, während sie zitternd an die zerschnittene Seide fasste. Ein Schnitt mit sauberen, geraden Kanten, stellte sie benommen fest. Die Klinge war ohne Frage tödlich scharf.
Dann blickte sie auf und geriet ins Schwanken. Das Zimmer schien zu kippen. Ryle sah verächtlich auf sie herab. Sein Zorn verlangte, dass sie vor ihm niederkauerte, blutend und verwundet.
Nie wieder würde sie vor dieser Bestie zu Kreuze kriechen! Nie wieder!
Als sie ihn weiter ansah, verhärtete sich sein Ausdruck noch. Sie senkte den Blick, auch wenn sie es nicht wollte. Doch ihn in seiner Rage noch herauszufordern war Wahnsinn. Besser nutzte sie die ihr verbliebene Kraft, um sich irgendwie zur Wehr zu setzen, falls er sie erneut attackierte.
Da! Die Blumenvase, die er ihr geschenkt hatte. Sie könnte sie ihm über den Kopf schlagen. Sie musste nur nahe genug herankommen, um sie zu greifen.
Ryle atmete keuchend aus. Das Messer verschwand. Während sie instinktiv die Arme hob, um sich zu schützen, landete der Dolch mit einem dumpfen Knall auf dem Tisch neben ihnen. Dann fuhr Ryle sich mit einer Hand durchs silbrige Haar und nahm seinen Weinkelch auf.
Vor Erleichterung bekam Gisela weiche Knie und war drauf und dran, einfach in sich zusammenzusacken.
Dennoch starrte sie, von einer seltsamen Faszination ergriffen, auf die Klinge. Sie glänzte von Blut, ihrem Blut, aus ihrem Busen. Gott, o Gott, wie das weh tat!
Ihr wurde speiübel. Die rote Flüssigkeit auf dem Messer begann, sich auszubreiten, bis sie eine trübe Pfütze auf dem Tisch bildete. Sie wurde größer und größer, bedeckte die gesamte Oberfläche, verschlang …
»Gisela!«, sagte Dominic aus unmittelbarer Nähe.
Der blutrote Nebel in ihrem Kopf lichtete sich und wich dem gedämpften Grün des Baumschattens. Dominics Arme umfingen sie, stützten sie, wie Gisela verwirrt feststellte. Er stand hinter ihr, hielt sie in der Taille, damit sie nicht umfiel, während sie …
Während sie stöhnte wie ein kleines Mädchen, das einen furchtbaren Alptraum hatte.
»Schhh!«, murmelte er ihr ins Haar.
Sie biss die Zähne zusammen, denn immer noch brannte der Schrei in ihrer Kehle. Über ihr flüsterten die Blätter im Abendwind und ließen die Schatten unter der Weide tanzen. Sonnenlicht huschte über die Wurzeln, die sich durch das Gras schlängelten. Diese Wurzeln hielten den Baum fest im Boden verankert, ganz gleich, welche Stürme wüteten. Und mit der Zeit gingen sie tiefer und tiefer, nährten das Grün, auf dass es gedieh.
Dominics Arme legten sich fester um Gisela, stärkten sie mit ihrer Kraft und weckten eine unerträgliche Sehnsucht in ihr. Wie wundervoll es sich anfühlte, an ihn gedrückt zu sein!
Und wie gefährlich wäre es, sollte sie vergessen, was sie beide trennte!
»W-was habe ich gesagt?«, fragte sie zittrig.
»Genug«, antwortete er, wobei sein Atem warm über ihr Haar strich.
Ein wohliges Kribbeln durchfuhr sie vom Nacken bis zu den Zehen. Wieder flüsterte der Wind, der den Geruch von Gräsern, Lehm und Flusswasser heranwehte und ihn mit Dominics Duft vermischte.
Mit geschlossenen Augen genoss sie die verbotene Essenz. Dominics maskuline Note stand für Freude, Wonne, Leidenschaft … für alles, was mit ihrem Lebewohl an jenem Tag auf der Wiese geendet hatte.
Geh weg!, befahl ihr die Vernunft. Du musst! Deine Gefühle sind zu zerbrechlich. Deine Liebe zu Dominic kann nie wieder sein, was sie einst war. Quäl dich nicht! Und dennoch, bevor ihr verräterischer Körper gehorchen konnte, neigte sie den Kopf nach hinten, so dass er in der Beuge zwischen seiner Schulter und seinem Hals lag.
Dominic atmete hörbar ein. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet. Als er Luft holte, berührte seine Brust ihren Rücken. Ein tiefes Stöhnen entwand sich ihrer Kehle, denn selbst diese leichte Berührung genügte, dass sie sich nach ihm verzehrte. Tränen stiegen ihr in die geschlossenen Augen.
Geh weg, Gisela!
Nun jedoch bewegten sich seine Arme, die, statt sie von sich zu stoßen, die Umklammerung noch verstärkten. Für diesen einen Moment schien er bereit, ihr nachzugeben, während sie mit ihren Gefühlen kämpfte.
Eine galante Geste, die seiner noblen Herkunft entsprach.
Ach, Dominic! Tränen kullerten ihr aus den Augen.
»Gisela!«, flüsterte er.
Sie öffnete zaghaft die Augen. »Mmm?« Ihre Stimme klang befremdlich rauh.
Als sie den Kopf zu ihm drehte, berührten sich ihre Lippen schon fast. Die kleinste Bewegung, und sie lägen aufeinander.
Sogleich dachte Gisela an den Kuss in ihrer Schneiderei. Ihre Haut kribbelte, als sie sich der Weichheit entsann, mit der sein Mund den ihren bedeckt hatte, und seines Stöhnens, als sie den Kuss vertieft hatten.
Wie würde er hier, unter der Weide, schmecken?
Er musste ihre Gedanken gelesen haben, denn sein Blick wanderte zu ihren Lippen, und Verlangen flackerte in seinen dunklen Augen auf.
Dann aber verhärteten sich seine Züge. Er wandte das Gesicht ab und schaute hinaus ins Zwielicht. »Bald wird es dunkel. Wir müssen zu dir zurück.«
 
Dominic schritt voran zur Lücke in der römischen Mauer. Seine Gedanken kreisten um das, was sie ihm von ihrem boshaften, brutalen Ehemann erzählt hatte – und um seine eigenen Schlüsse aus der Tatsache, dass sie dabei beinahe zusammengebrochen war.
Im Gehen rupfte er die Ähre eines Wildgrases ab. Der Kämpfer in ihm schrie nach Vergeltung. Sich vorzustellen, dass Gisela von einem Mann wie Ryle entstellt, beherrscht, zerstört worden war … Es erklärte jedenfalls, warum sie sich in den Jahren so sehr verändert hatte und warum ihre Verzweiflung sie dazu trieb, die falschen Entscheidungen zu treffen – unter anderem die, ihn zu belügen.
Dennoch konnte er seine Wut nicht leugnen, die beinahe genauso groß war wie sein Verlangen nach ihr. Sie hatte ihm willentlich Informationen über Geoffreys gestohlene Seide vorenthalten – und dass er Ewans Vater war. Welche Geheimnisse hütete sie noch? Was noch würde sie tun, um sein Vertrauen zu verletzen?
Hör auf, Dominic!, schrie sein Herz. Sie war genötigt, alles zu tun, was sie konnte, um sich und ihr Kind zu schützen.
Ja, das stimmte. Was Ryle ihr angetan hatte, war unverzeihlich. Dominic grübelte. Sich vorzustellen, dass Ewan, sein Sohn, unter einem Dach mit diesem Widerling gelebt hatte …
Ewan. Sein Sohn.
Vor lauter Erstaunen wäre er fast über seine eigenen Füße gestolpert. Bei seinen vielen Abenteuern mit Frauen hatte er sich niemals ausgemalt, dass er Vater werden könnte. War der Junge wirklich sein Sohn? Oder hatte Gisela die Geschichte über Ryles Impotenz und Dominics Vaterschaft in der Hoffnung erfunden, sich damit in ein besseres Licht zu rücken?
Nein. Ewan war sein Sohn. Das wusste Dominic tief in seinem Herzen.
Trotzdem war er wütend, weil sie es ihm nicht früher gesagt hatte. Doch in seinen Zorn hinein stahl sich ein Gefühl von Verzückung und …
»Dominic?«
Er drehte sich halb zu Gisela um und gab sich Mühe, nicht auf ihren Mund zu sehen. Ihre Lippen waren eine solche Versuchung! Ebenso gut könnte sie nackt vor ihm stehen.
»Was wirst du tun?«
So fest ihre Stimme auch klang, hörte er dennoch die Angst heraus, die in jedem Wort mitschwang.
Sie blieb zurück. Nachdem er noch ein paar Schritte gegangen war, drehte er sich ganz zu ihr um. Plötzlich kehrten die Erinnerungen an den Tag zurück, an dem sie sich Lebewohl gesagt hatten, und legten sich über das Bild von ihr heute auf der schattigen Wiese.
Da er wusste, dass ihre Stimmen allzu leicht bis auf die Straße dringen konnten, stapfte er durch das Gras zu ihr zurück, bevor er leise sagte: »Wir gehen zurück in dein Geschäft, und du zeigst mir die Seide.«
Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Was machst du dann? Erzählst du Lord de Lanceau davon?«
»Ich muss«, antwortete Dominic.
»Werde ich …«, sie zögerte, »verhaftet? Werde ich in seinen Kerker gesperrt?«
»Ich weiß es nicht.« Die Antwort war so vage wie ehrlich. Mehr konnte Dominic ihr gegenwärtig nicht sagen.
Er kannte Geoffrey gut genug, um ein Wort für Gisela einlegen zu können und zu beteuern, dass sie als Mutter gehandelt hatte, die sich verzweifelt bemühte, ihren Sohn zu schützen.
Dominic schluckte. Seinen Sohn.
Geoffrey war ebenfalls Vater eines kleinen Jungen, und seine Lady trug das zweite Kind unter dem Herzen. Er würde verstehen, dass Eltern alles taten, um ihre Kinder zu beschützen. Was sein Lord allerdings glauben oder was ihm sonst noch zugetragen würde, vermochte Dominic nicht abzuschätzen.
»Wird er mir Ewan wegnehmen?«, fragte Gisela, deren Stimme nun so dünn und brüchig klang wie eine getrocknete Blüte. »Ich bitte dich, nimm ihn mir nicht weg!«
Dominic widerstand dem Drang, sie erneut zu umarmen. So gern er sie auch geküsst und seinen unberechenbaren Gefühlen nachgegeben hätte – er durfte es nicht. Zudem wurde es rapide dunkel. Es war nicht sicher für sie, sollten sie zu lange draußen bleiben.
»Darüber reden wir später«, erwiderte er knapp. »Wir müssen zurück sein, bevor es dunkel ist. Komm!«
Er ging weiter und hörte, wie sie ihm widerwillig folgte.
Als sie sich der Schneiderei näherten, holte sie den Schlüssel aus ihrer Umhangtasche, während Dominic sich umschaute. Immer noch nichts von Crenardieus Beobachtern zu sehen. Anscheinend brauchte der Franzose sie heute Abend an anderer Stelle.
Gisela schloss die Tür auf, und sie beide gingen hinein. Die Tür zum Wohnraum hinten war verschlossen, doch das Licht von dort drang durch das rissige Holz. Auch Adas und Ewans lebhafte Stimmen waren zu hören.
»Arrr!«, brüllte Ada. »Ich fresse dich bei lebendigem Leib, Sir Smug, Stück für Stück! Deine Zehen lasse ich mir für den Schluss übrig!«
»Meine Zehen frisst du nicht«, schrie Ewan zurück, »oder was andres von mir! Mach dich auf den Kampf gefasst, Drache!«
Der heftige Kampf entbrannte in dem Moment, in dem Gisela die Tür hinter sich abschloss. Sie schob die Riegel vor, ehe sie ihren Umhang abnahm und zur Tür nach hinten ging.
»Gisela«, sagte Dominic leise. Sie würde sich nicht davor drücken können, ihm die Seide zu zeigen.
»Ich will Ada und Ewan nur sagen, dass wir zurück sind«, erwiderte sie, »und uns Licht holen.«
Sie öffnete die Tür nach hinten. Sogleich war sie in einen goldenen Lichtkranz gehüllt.
»Mama!«
Ewans begeisterter Ruf rührte an Dominics Herz. Ob ihn der kleine Junge eines Tages ähnlich begeistert begrüßen würde? Oder würde Ewan ihn hassen, weil er de Lanceau von dem Betrug seiner Mutter berichtete?
»Ich freu mich so, dass du wieder da bist, Mama!«
»Ich freue mich auch, Knöpfchen«, murmelte sie und schloss die Tür, so dass Dominic in der fast dunklen Schneiderei zurückblieb. Nun wurden die Stimmen leiser, bevor die Tür wieder aufging und Gisela mit einer brennenden Kerze zurückkam.
Sie schob die Tür hinter sich mit dem Fuß zu, ging zu ihrem Arbeitstisch und entzündete mehr Kerzen. Dominic wartete. Ihm entging nicht, wie steif sie sich bewegte. Sollte sie so unsinnig handeln, ihm das Versteck zu verheimlichen, würde er auf allen vieren die Dielen eine nach der anderen prüfen, bis er es gefunden hatte.
Doch sie wischte sich die Hände an ihrem Kleid ab und schritt auf die Stelle unmittelbar vor ihm zu. Dann kniete sie sich hin und drückte mit beiden Händen auf die abgewetzten Bohlen.
Dominic blickte auf ihren Hinterkopf hinunter, der im Kerzenlicht schimmerte, und auf ihre Gestalt, deren Konturen sich durch das schäbige Kleid abzeichneten. Er entsann sich, wie er die sanften Grübchen auf ihrem Rücken geküsst hatte, die so vollkommen gewesen waren wie bei einer römischen Skulptur. Zu gern würde er sich neben sie knien, ihr Kinn einfangen und ihr Gesicht sanft zu sich drehen, damit er sie küssen konnte! Er sehnte sich danach, ihr sagen zu können, dass, was immer sie getan hatte, er ihr vergeben könnte, weil er sie liebte.
Aber sie hatte ihn belogen, und das mehr als ein Mal.
Mit einem reibenden Ächzen verschob sich das Dielenbrett unter ihren Händen. Darunter gähnte schwarze Leere.
Nun hockte Dominic sich hin, so dass sein Gesicht auf einer Höhe mit ihrem war. Sie sah kurz zu ihm auf. Für einen winzigen Moment begegneten sich ihre Blicke, ehe Gisela wieder auf das Dielenbrett schaute, daran zog und es heraushob.
Dominic griff nach dem benachbarten Brett. Die Ränder waren vollkommen glatt, die Bretter nahtlos eingefügt. Derjenige, der diesen verborgenen Stauraum gebaut hatte – wahrscheinlich ein Schmuggler, dem das Geschäft früher gehört hatte –, musste handwerklich sehr geschickt gewesen sein, denn er hatte dafür gesorgt, dass sein Versteck unsichtbar war.
Ein bitteres Lächeln zuckte in Dominics Mundwinkeln. Kein Wunder, dass er nichts gefunden hatte! Obgleich er genau gewusst hatte, dass er in Crenardieu den Richtigen ausgemacht hatte, waren ihm die losen Dielen gar nicht in den Sinn gekommen.
Gisela zog noch zwei weitere Bretter heraus. Dann hockte sie sich zurück auf die Fersen und zeigte in die Öffnung.
Blaue Seide. Ein kleines Vermögen an Tuch.
Kopfschüttelnd fragte Dominic: »Hast du noch mehr davon versteckt?«
»Nein.«
»Bist du ganz sicher?«
Ihre Miene verhärtete sich, dann nickte sie ein Mal.
»Diese Seidenballen sind nur ein kleiner Teil dessen, was Geoffrey gestohlen wurde. Irgendwo müssen noch viel mehr sein.« Er sah sie streng an. »Weißt du, wo Crenardieu sie lagert?«
»Nein, das weiß ich nicht.« Sie sah auf ihre Hände, die sie im Schoß gefaltet hatte.
Ein schrilles Kichern kam aus dem hinteren Zimmer – Ewans Lachen –, und Gisela seufzte tief.
Dominic streckte einen Arm in die Bodenluke und prüfte den Inhalt. Sauber zusammengelegt auf zwei Seidenballen waren ein Kleid und ein teils fertiger Seidenumhang. Äußerst edle Kleidungsstücke.
»Was hast du mit Crenardieu vereinbart?«, fragte er, während er ertastete, wie viel Tuch noch auf den Ballen war.
»Er kommt morgen früh, um die Kleider und den verbliebenen Stoff abzuholen.«
»Und dann bezahlt er dich?«
»Ja.«
Dominic lächelte.
Sofort zog Gisela die Brauen hoch und sah ihn fragend an. »Ich kenne diesen Blick.«
»Ja, das würde ich meinen.«
Mit einem kleinen Stöhnen erhob sie sich. »Was hast du vor? Ich muss es wissen!«
Muss. Was für ein eigennütziger Terminus! Er hatte ihr vor Tagen schon erklärt, dass er entdecken musste, wo sich die gestohlene Seide befand.
Er stand ebenfalls auf und strich sich die Tunika glatt. »Wenn ich später am Abend wiederkomme, werden wir weiterreden. Jetzt habe ich andere Angelegenheiten zu regeln.« Vordringlich war, dass er Geoffrey schrieb und ihm berichtete, was er entdeckt hatte. Je mehr Waffenknechte Geoffrey bis Tagesanbruch nach Clovebury schicken konnte, desto besser.
»Dominic, wir sollten jetzt über deine Pläne reden!«
Ein perplexes Lachen entfuhr ihm. Sie sagte ihm, was er zu tun hatte? »Achtung! Du bist sehr kühn, Gisela, berücksichtigt man deine Position.«
Sie wandte weder den Blick ab noch wirkte sie im mindesten eingeschüchtert. Vielmehr schien sie entschlossener denn je. »Ich respektiere deine Pflicht gegenüber de Lanceau, aber du darfst nicht voreilig handeln. Es ist nicht nur dein Leben, das hier auf dem Spiel steht, Dominic. Denk an Ewan!«
In Dominic zog sich alles zusammen. Er senkte seine Stimme, bis sie nur mehr ein Flüstern war. »Das tue ich, Gisela. Ich denke immerzu an ihn, seit du mir erzählt hast, dass er mein Sohn ist.«
Sie wirkte verzweifelt, weil er viel zu streng, viel zu barsch war, was er nicht beabsichtigte, aber seine eigenen Gefühle waren zu verwirrt, als dass er sie kontrollieren konnte.
»Ich weiß, dass du wütend auf mich bist«, sagte sie leise.
Er hob beide Hände. Sie hatten keine Zeit für gefühlsgeladene Gespräche, denn er hatte eine Menge zu erledigen.
»Ich verüble dir deine Wut nicht«, fuhr sie mit flehendem Blick fort, »aber Ewan darf nicht unter der Entscheidung leiden, die du triffst. Er darf auf keinen Fall zu Schaden kommen. Ich werde ihn schützen – mit meinem Leben, wenn nötig, aber sag mir, was du vorhast!«
Ihre Courage war so bewundernswert, dass seine Entschlossenheit nachzugeben drohte, zumal ihre Liebe zu Ewan strahlend in ihren Augen leuchtete. Wie immer diese Geschichte enden würde, Dominic hatte gewiss nicht vor, das Leben ihres gemeinsamen Sohnes zu gefährden.
Oder ihres. Ungeachtet ihrer Vergehen würde er nicht aufhören, sie zu schützen. Er würde sich als der Ritter erweisen, den Ewan in ihm sah.
»Es tut mir leid, Gisela, aber ich kann es dir noch nicht sagen.«
»Warum nicht?«
»Weil du mich verraten könntest.«
Sie zuckte zurück, als hätte er sie angeschrien, und wurde blass. »An Crenardieu? Niemals!« Sie richtete sich kerzengerade auf und stützte die Hände in ihre Seiten, wobei sie ihn ebenso entschlossen anstarrte, wie Ewan es getan hatte, als er ihn mit seinem Holzschwert attackierte.
Vielleicht war er ein einfältiger Tölpel, aber er glaubte ihr. Sie würde ihn nicht willentlich betrügen. Aber möglicherweise tat sie es dann doch auf verhaltene Weise: mit einem falschen Wort, einem unbeabsichtigten Blick, einer Geste …
»Du traust mir nicht«, sprach sie es aus, ehe Dominic antworten konnte. »Ich verüble es dir nicht. Trotzdem bitte ich dich, mir zu glauben, dass Crenardieu ein gefährlicher Mann ist.«
»Ich weiß.«
»Er und seine Schergen befehlen über ganz Clovebury. Sie werden dich töten, wenn sie das Gefühl haben, dass du gegen sie bist.«
»Dann dürfen sie dieses Gefühl nicht bekommen«, sagte Dominic und hockte sich wieder hin, um die Bodenbretter über dem Versteck zurückzuschieben. »Ich komme gleich wieder.« Dann lüpfte er eine Braue und sah zu ihr auf. »Lässt du mich wieder herein?«
Gisela blickte ihn mürrisch an. »Falls nicht, wirst du schon einen Weg finden.«
Er lachte kurz auf. »Stimmt.« Nachdem er die Luke wieder vollständig verschlossen hatte, stand er auf. »Lass niemanden herein, solange ich fort bin! Ich komme so schnell wie möglich wieder.«
Wortlos ließ Gisela ihn hinaus. Das Zwielicht hatte die Straße in eine Schattenszenerie am Rande der Finsternis verwandelt.
Als Dominic einige Schritte entfernt war, rief Gisela ihm nach: »Dominic, sei vorsichtig!«
 
»Mama, wo ist Dominic?«
Gisela nahm die Hand vom Türknauf und drehte sich zu Ewan um, der im Schneidersitz auf dem Fußboden vor den Pritschen hockte. Ada saß ihm gegenüber. Sie hielt den Stoffdrachen in der Hand und Ewan seinen Sir Smug, der sich zum Kampf bereitmachte.
»Eben hab ich Dominic gehört. Ist er noch im Laden?«
Ewans Augen leuchteten erwartungsvoll. Offensichtlich wollte er Dominic wiedersehen – um mit ihm »von Krieger zu Krieger« zu plaudern. Wenigstens linderte es die Sorge ein wenig, die schwer auf Giselas Seele lastete. Wenn sie Ewan erzählten, dass Dominic sein Vater war, würde er es gut aufnehmen. Bei allem, was noch an Desastern auf sie zukommen würde, war das immerhin erfreulich.
»Dominic musste gehen«, sagte sie lächelnd. »Er hat noch Geschäftliches zu erledigen.«
Ada runzelte die Stirn. »Jetzt? Es ist doch schon dunkel.«
Darauf verdrehte Ewan die Augen. »Dominic ist ja auch ein erwachsener Krieger.«
»Und ein Schurke«, murmelte Ada leise, während sie den Stoffdrachenschwanz glatt strich.
Der kleine Junge sah sie mürrisch an. Dann wurde er nachdenklich. »Mama, du hast doch gesagt, es ist gefährlich, allein rauszugehen, ganz besonders im Dunkeln.«
Ja, das hatte sie ihm gesagt, zu seiner Sicherheit. Sie wollte unbedingt verhindern, dass Ewan sich in einem Anfall von kindlicher Rebellion nachts hinausschlich, um das Dorf zu erkunden. »Das stimmt, Knöpfchen.«
»Ist es dann nicht auch für Dominic gefährlich?«
Ach, du liebe Güte! Sie verkniff sich ein Stöhnen. »Wie du selbst gesagt hast, ist er ein erwachsener Krieger. Er kann sich verteidigen, falls ihn Drachen angreifen.« Oder zweibeinige Schergen von Crenardieu.
Ewan nickte, als wäre er mit der Antwort zufrieden, und glättete behutsam Sir Smugs Rüstung.
Ada indessen blickte immer noch finster drein.
Seufzend ging Gisela zum Tisch, nahm ein Stück Brot und führte es an ihre Lippen. Leider vertrug sich der Hefegeruch nicht mit ihrem nervösen Magen, und so legte sie das Brot wieder neben die Schale mit Haselnüssen und goss sich einen Becher Met ein.
Auch die warme Flüssigkeit musste sie hinunterzwingen. Bei jedem Schluck drohte ein Würgereiz sie zu überkommen. Und gegen ihr Unbehagen vermochte der Met nichts auszurichten. Seit Dominic weggegangen war, nagte eine schreckliche Unsicherheit an ihr. Was wollte er tun, das er ihr nicht anvertrauen konnte? Waren ihre Momente in Freiheit – und mit Ewan – jetzt schon gezählt?
Der dicke Tonbecher erwärmte sich nur sehr langsam, was sehr gut zu dem kalten Knoten passte, den sie in ihrem Bauch fühlte. Hätte Dominic die Seide doch bloß erst entdeckt, nachdem sie ihren Handel mit Crenardieu abgeschlossen hatte! Hätte sie nur schon ihr Geld von dem Franzosen, dann könnte sie heute Nacht noch mit Ewan nach Norden fliehen!
Aber solche Gedanken waren selbstsüchtig und falsch. Gewiss würde sie dafür im Fegefeuer schmoren – nach ihrem schmachvollen Ende in de Lanceaus Kerker.
Herrgott, sie konnte nicht einfach hier herumstehen und abwarten, bis Dominic wiederkam, während ihr Leben von Entwicklungen abhängig gemacht wurde, auf die sie keinerlei Einfluss hatte! Warten war eine eigene Art Hölle.
»… und Sir Smug sollte nach diesem Kampf seine Waffen reinigen«, sagte Ada gerade. Kleider raschelten, begleitet von lautem Ächzen, als sie sich angestrengt erhob. »Puuhh! Mein Hintern ist ganz taub vom Sitzen auf dem Fußboden.«
Ewan kicherte.
»Lassen wir’s mit dem Kämpfen für eine Weile gut sein, ja?«
Als Gisela sich zu ihnen wandte, sah sie, wie das Gesicht ihres Sohnes sich zu einem enttäuschten Schmollen verzog. »Och! Sir Smug will aber noch ein bisschen kämpfen.«
»Klar will er das. Er ist ja auch ein Ritter.« Ada wandte sich zu Gisela und verdrehte die Augen. »Und er kämpft doppelt fürchterlich, wenn er erst ein bisschen auf seinem Lager geruht hat.« Dann blickte sie wieder zu Ewan. »Du hast doch hoffentlich ein Lager für ihn hergerichtet, oder?«
Ewan schaute sich hilflos um. »Ähm …«
»Also wirklich! Dann solltest du das aber schleunigst nachholen. Sag mir Bescheid, wenn du fertig bist!«
Der kleine Junge drehte sich im Schneidersitz hin und her, auf der Suche nach einem geeigneten Platz. Dabei konzentrierte er sich, und sein Gesicht sah dem von Dominic, bevor er heute ging, verblüffend ähnlich.
Ada rieb sich den schmerzenden Po und kam zu Gisela gehumpelt. »Er hat schon Brot und Käse gegessen«, sagte sie und zeigte in Ewans Richtung.
»Ich danke dir!«
Zwar nickte Ada, aber die tiefen Sorgenfalten um ihren Mund blieben. »Verzeih die Frage«, sagte sie leise, »aber was bekümmert dich?«
Ihr mütterlicher Blick verführte Gisela geradezu, sich alles von der Seele zu reden und an der Schulter ihrer Freundin auszuweinen. Es wäre überdies nicht das erste Mal. Vor Monaten, bei Ada, hatte sie viel zu oft geweint, während ihre zerschlitzte Brust verheilt war. Hingegen wäre ein tränenreiches Geständnis jetzt, wo es eventuell Ada in Gefahr brachte, nicht nur unklug, sondern höchst unfair.
»Es ist nichts«, antwortete Gisela und hoffte, dass sie halbwegs überzeugend klang. Sie musste versuchen, einen klaren Kopf zu behalten und zu entscheiden, was sie tun sollte.
Ada schnalzte mit der Zunge, murmelte etwas vor sich hin und griff in ihre Tasche. Daraus holte sie das Silber hervor, das Dominic ihr gegeben hatte, und hielt es Gisela hin. »Nimm du das!«
Gisela starrte auf die Münzen, die ausreichten, um Ewan und sie für mehrere Wochen zu ernähren. Doch als Hebamme verdiente Ada selbst eben genug für ein bescheidenes Leben. »Das ist sehr freundlich«, erwiderte Gisela, »aber Dominic hat dir die Münzen gegeben.«
»Du hast einen Kleinen zu kleiden und zu füttern. Ich muss bloß für mich selbst sorgen«, flüsterte Ada. »Vielleicht willst du mir nichts sagen, aber ich weiß, dass du in Schwierigkeiten steckst. Der Lord mit der gewandten Zunge, der hat die Schwierigkeiten gebracht, stimmt’s?«
»Nein, er hat nicht …«
Ada schnaubte und legte die Münzen neben die Schale mit Nüssen. »Ich bin nicht blöd! Ich seh doch, wie er dich ansieht, wenn er glaubt, es würd keiner merken.«
Gisela blickte hinüber zu Ewan, der mit Sir Smug redete. Er hatte den Stoffritter auf den Boden gelegt und bereitete ihm ein Lager aus einem Leinenfetzen, den er etwas unbeholfen zusammenfaltete.
»Wenn’s nach diesem Dominic ginge, wärst du jetzt im nächsten Feld und hättest …«
»Ada!« Gisela errötete.
Ihre Freundin schürzte die Lippen. »Du weißt, dass ich nur die Wahrheit sage.«
Verlegen senkte Gisela die Augen. Nach dem, was sie Dominic heute gestanden hatte, würde er sie nie wieder voller Verlangen ansehen. Bitterkeit und Bestürzung wären das, was sie fortan in seinem Blick erkannte, kein Begehren.
Ada befingerte die Münzen. »Na gut, du willst mir heute wohl nicht erzählen, was da zwischen euch los ist. Aber wenn ich offen sein darf, du hast Besseres verdient als dein Leben hier in Clovebury. Nimm die Münzen, und geh fort von hier … und von ihm!«
Ihre Worte trafen Gisela mit der Schärfe und Erbarmungslosigkeit eines Pfeils. Jetzt wegzulaufen würde heißen, sowohl Dominics Vertrauen zu verletzen als auch ihre Feigheit einzugestehen. »Es ist nicht so einfach …«, sagte sie zögernd.
»Mama!«, rief Ewan.
Rumms!
Gisela drehte sich blitzartig um, wo sie Ewan sah, der mit weit aufgerissenen Augen neben ihrer Pritsche stand. Der Deckel ihrer Schatztruhe hing in seinen Händen, der Inhalt der kleinen Kiste war auf dem Boden verstreut.
Zu Ewans Füßen lagen die Reste ihrer Gänseblümchenkette.
 
Dominic ging zügig durch die tintenschwarzen Straßen. Stiefelscharren drang aus einer Seitengasse zu seiner Linken, gefolgt vom Krachen zersplitternden Holzes und höhnischem Gelächter. Noch ein Krachen, und wieder erscholl grölendes Lachen. Cloveburys Vandalen waren bereits am Werk, nächtliche Parasiten, die sich von der Hilflosigkeit der Dorfbewohner nährten.
Dominic verlangsamte seine Schritte und lauschte, um die unterschiedlichen Geräusche besser einzuschätzen. Die Unholde demolierten entweder gerade ein Fuhrwerk oder brachen in einen der örtlichen Läden ein.
Als treuer Ritter von de Lanceau sollte er der Sache auf den Grund gehen und sein Bestes tun, um die Verbrecher wegzujagen. Doch den Stimmen nach zu urteilen müsste er es mit mindestens vieren aufnehmen. Wollte er eine Konfrontation mit den Schurken riskieren, bei der er womöglich verletzt oder getötet wurde und hernach nicht mehr imstande wäre, seine Pflicht gegenüber Geoffrey zu erfüllen – oder Gisela und Ewan zu helfen?
Vor wenigen Tagen noch hätte er sogleich seinen Dolch gezogen und sich mitten ins Getümmel gestürzt. Das war, bevor er Gisela wiedersah und erfuhr, dass Ewan sein Sohn war. Da waren die Entscheidungen ungleich klarer gewesen. Heute hingegen … Heute gab es andere Verpflichtungen, die eine lautere Stimme besaßen als sein kampferprobter Instinkt.
Folglich verdrängte er die Erschütterungen wie das Gelächter und lief weiter die Straße hinunter. Im Moment war das Wichtigste, dass er Geoffrey eine Nachricht zukommen ließ.
Danach konnte er ein paar Männer anheuern, die ihm halfen, die Vandalen zu verscheuchen.
Fetzen von Musik und lebhaftem Stimmengewirr leiteten ihn zur Taverne. Trotz der frühen Stunde stand die Tür sperrangelweit offen, und Licht strömte auf den Hinterhof hinaus. Das Duftgemisch aus Holzrauch, Ale und Schweiß umfing Dominic, als er an den Männern vorbeiging, die halbtrunken an den Tischen hockten, und sich durch die stehende Menge drängelte, bis er schließlich bei der wackligen Treppe angekommen war. Nachdem er sich eine Talgkerze von einem der nächstgelegenen Tische gegriffen hatte, stieg er die Stufen zu seinem Zimmer hinauf, wo er die Tür hinter sich verriegelte.
Dennoch gelangten die Geräusche vom regen Treiben unten im Schankraum durch die Türspalten bis hierher. Dominic ignorierte den Lärm, hockte sich auf die Strohpritsche und stellte die Kerze neben sich auf den Fußboden. Dann griff er nach seiner Satteltasche, aus der er seine Schreibfeder, Tinte und Pergament hervorholte. Er strich den Bogen glatt und begann zu schreiben. Die Feder kratzte geschwungene schwarze Lettern auf das Blatt.
Mein teurer Freund
und verehrter Lord Geoffrey de Lanceau,
mit größter Freude schreibe ich Dir, um Dir mitzuteilen, dass ich einen Teil Deiner gestohlenen Seide entdecken konnte. Ich fand sie an einem Ort, an dem ich sie niemals vermutet hätte.
Zwar fehlt von der übrigen Ladung bisher noch jede Spur, aber ich bin gewiss, den Anführer der Diebe ausgemacht zu haben: ein Franzose mit Namen Crenardieu. Ich würde schwören, dass er uns sagen kann, wo sich die anderen Seidenballen befinden.
Ich bitte Dich daher dringend, mir umgehend Waffenknechte nach Clovebury zu schicken. Morgen früh trifft Crenardieu sich mit …

 
Es klopfte an der Tür.
Dominic blickte verwundert auf.
»Wer ist da?«
»Was denkst du wohl, Süßer?«, säuselte eine weibliche Stimme.
Die Bardame.
Dominic unterdrückte einen Fluch. Letzte Nacht hatte sie sich nicht bloß alle Mühe gegeben, Crenardieu jeden Wunsch zu erfüllen. Darüber hinaus hatte sie ihr Interesse an Dominic auf recht frivole Weise bekundet, obwohl er ihr unmissverständlich bedeutet hatte, dass es nicht auf Gegenseitigkeit beruhte. Trotzdem musste sie beschlossen haben, es erneut zu versuchen.
Sie kratzte mit den Fingernägeln am Holz. »Willst du mir nicht aufmachen?«
Kopfschüttelnd stand Dominic auf. Er konnte schlecht seinen Brief beenden, solange die lästige Frau hier herumlärmte. Also zog er die Tür ein Stück weit auf und hielt sie mit einer Hand fest, während er durch den Spalt hinaussah.
Die Bardame stand mit einem Tablett, auf dem sie drei Gläser Ale plaziert hatte, im schattigen Flur und musterte Dominic mit unverhohlener Lust. »Was machst du ganz allein da drinnen?«
Ihr Blick fiel auf seine rechte Hand, an deren Daumen und Zeigefinger schwarze Tinte war. Zum Glück war der Seidenstreifen, den er immer noch um sein Handgelenk gewickelt hatte, unter seinem Ärmel verborgen.
Er zwinkerte ihr zu. »Du hast mich ertappt.«
»Habe ich das?«, fragte sie mit einem neckischen Funkeln in den Augen.
»Ich schreibe gerade einen obszönen Brief an meine Geliebte.«
»Ach, dann bist du gern ungezogen?« Kichernd balancierte sie das Tablett auf ihrer Hüfte und beugte sich vor, so dass Dominic ihre Brüste sehen konnte, die von einem schäbigen Leinenmieder zusammengedrückt wurden. »Ein reicher Kaufmann wie du hat sicher viele Geliebte.«
Grinsend spielte Dominic mit. »Nun …«
»Wohnt die, der du schreibst, weiter weg … oder in der Nähe?«
»In der Nähe. Wenn du mich bitte entschuldigst …«
Ihr Fuß schoss in den schmalen Spalt, so dass Dominic die Tür nicht schließen konnte. »Lass mich rein, Süßer! Ich helf dir gern bei dem Brief.«
»Sehr freundlich«, erwiderte er, »aber ich komme bestens allein zurecht.«
Lächelnd zeigte sie ihre krummen braunen Zähne und neigte den Kopf. »Ich bin eine Schlaue, weißt du? Das sagen mir alle Männer.«
»Natürlich.« Teufel auch, sie machte es ihm schwer, sie höflich abzuweisen! »Aber ich habe im Moment keine Zeit. Vielleicht später.«
Sie schnalzte und nahm einen der Krüge von ihrem Tablett, den sie ihm hinhielt. »Nimmst du wenigstens ein bisschen Ale, das dir die Arbeit versüßt?«
Wenn sie dann ging, ja. »Warum nicht?« Ihm fiel ein, dass er die Münzen aus seinem Beutel Ada gegeben hatte, deshalb trat er einen Schritt zurück, um nach seiner Satteltasche zu greifen. Blitzschnell huschte die Bardirne ins Zimmer und blickte neugierig auf die Feder, die Tinte und das Pergament.
Obwohl sich sogleich Dominics Misstrauen regte, verwarf er seine Befürchtungen. Er hatte noch nie eine Bardame kennengelernt, die lesen konnte. Trotzdem führte er sie umgehend wieder auf den Flur zurück, nahm den Krug und holte eine Münze aus seiner Satteltasche. »Danke.«
»Ich danke dir, Süßer.« Grinsend steckte sie die Münze betont langsam in ihr Dekolleté.
Ihr Busen war nicht halb so bezaubernd wie Giselas.
Nachdem Dominic ihr ein letztes Mal zugelächelt hatte, zog er sich wieder in das Zimmer zurück und verschloss die Tür. Er trank von dem Ale, schrieb seine Nachricht zu Ende und unterzeichnete sie. Anschließend rollte er das Pergament zusammen, hob die Kerze hoch und neigte sie über die Rolle, so dass ein dicker Wachstropfen sein Schreiben versiegelte.
Von unten hörte er Gelächter und das Trommeln von Fäusten auf den Tischen. Die Männer schienen zu wetten. Solange sie damit beschäftigt waren, würden sie nicht bemerken, wie er einen der Tagelöhner anheuerte, um seinen Brief zu überbringen. Er wollte den schlaksigen blonden Burschen nehmen, der sich gestern Abend lauthals beschwert hatte, dass er nie genug verdiente, um seiner Verlobten einen Ring zu kaufen. Ein Mann wie er dürfte die Straßen in der Gegend besser kennen als jeder andere, zumal bei Nacht. Sicher wusste er den schnellsten Weg nach Branton Keep.
Dominic trank den Rest von seinem Ale, stand auf und steckte sich das Pergament unter die Tunika, bevor er auf den Korridor hinaustrat und die Zimmertür hinter sich verriegelte. Oben an der Treppe blieb er stehen und sah in den verqualmten Schankraum hinunter. An der Tür zum Hof stand der Bursche, den er suchte. Er hatte ein hübsches Gesicht, blickte allerdings auch heute Abend wieder verdrossen drein, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und leerte seinen Bierkrug. Dann knallte er ihn auf einen Tisch neben sich und ging hinaus.
Dominic stieg die Treppe hinunter und drängte sich durch die Männer hindurch, die unten standen. Einen von ihnen erkannte er. Es war der Bäcker.
Hoffentlich bemerkte er ihn nicht und legte es auf eine Prügelei an! Eilig strebte er auf die offene Tür zu.
»He!«, rief eine bekannte Stimme hinter ihm. »Warte mal, Süßer!«
Als er sich umdrehte, sah er, wie die Bardame auf ihn zugelaufen kam. Bei jedem ihrer Schritte wippten ihre Brüste. Dominic winkte ihr nur flüchtig zu und verließ die Taverne.
Die Nachtluft umfing ihn mit einer Intensität, die beinahe erdrückend war. Mitten auf dem Hof blieb er stehen. Die leichte Brise trug ihm den Geruch von Pferdeställen sowie den Duft von feuchter Erde und moderndem Holz zu.
Dominic sah sich nach dem jungen Mann um und entdeckte ihn, als er an der Rückseite der Taverne vorbeischritt.
»Na, willst du deine Geliebte besuchen?« Die Bardame stand in der offenen Schankraumtür, und das Licht hinter ihr umrahmte ihre Silhouette. Leider war sie nur ein schwacher Abklatsch des Bildes, das Gisela geboten hatte, als sie von goldenem Kerzenschein angestrahlt wurde.
Mit einem leisen Kichern kam die Dirne auf ihn zu. »Hast du deinen Brief fertig?«
»Ja, habe ich«, antwortete er lächelnd, bevor er sich in die Richtung aufmachte, in die der junge Tagelöhner gegangen war. »Tut mir leid, aber ich muss …«
In diesem Moment vernahm er Schritte in der Nähe. Er drehte sich um und zog gleichzeitig seinen Dolch. Zwei von Crenardieus Schergen tauchten aus der Dunkelheit auf. Sie grinsten, und das nicht auf freundliche Weise. Eher war es das Zähneblecken von Wegelagerern, die ihm aufgelauert hatten.
Schlagartig wurde Dominic eiskalt vor Sorge. Wo waren Crenardieus übrige Männer? Warteten sie auf ihn … oder bedrohten sie womöglich Gisela und Ewan?
»Was wollt ihr?«, fragte er die beiden gereizt, ohne sich sein Unbehagen anmerken zu lassen. »Es ist gefährlich, sich so anzuschleichen. Ich hätte euch für Diebe halten und versehentlich erstechen können.« Spiel den dummen reichen Kaufmann!, befahl ihm sein Verstand. Bleib bei der Figur, die du gestern Abend dargestellt hast, und bring die zwei zum Reden, während du überlegst, was zum Teufel du als Nächstes tust!
Noch mehr Schritte.
Dominic sah wieder zu der Taverne, aus deren Tür nun Crenardieu trat. Er war also drinnen gewesen und hatte ebenfalls auf Dominic gewartet, der ihn in dem Gewühle nicht wahrgenommen hatte.
Schweiß bildete sich auf Dominics Stirn. Er berechnete, wie weit es zur Seitengasse war. Falls es ihm gelang, die Männer in ein Gespräch zu verwickeln und sich unauffällig rückwärtszubewegen, könnte er bis zur Straße laufen.
Er musste hier weg und Geoffrey seine Nachricht zukommen lassen!
Falls die Schläger das Pergament bei ihm fanden …
»Crenardieu!«, sagte Dominic mit einem überraschten Lachen. »Ruf deine dressierten Affen zurück, ja?«
Die Männer blickten ihn mürrisch an, während der Franzose ein selbstgefälliges Lächeln auflegte, sich zu der Bardame umdrehte und »Merci« sagte.
»War mir’n Vergnügen! Er hat den Brief dabei«, sagte sie und zupfte an ihrem Mieder.
Crenardieu reichte ihr ein paar Münzen, die sie gierig schnappte, während sie triumphierend zu Dominic hinübergrinste.
Die Dirne hatte ihn verkauft. Teufel noch mal! Was mochte sie dem Franzosen erzählt haben?
»Verraten Sie mir doch bitte, was Sie von mir wollen, Crenardieu! Ist das Ihre Art, mir zu sagen, dass Sie unsere Unterhaltung von gestern Abend fortsetzen möchten?« Dominic legte die Finger fester um seinen Dolch, jederzeit bereit, in die Gasse zu fliehen. »Falls ja, würde ich meinen …«
Hinter sich hörte er das Schaben eines Stiefelabsatzes, mehr nicht.
Etwas knallte ihm gegen den Schädel, so dass Dominic nach vorn torkelte. Vor ihm geriet die Taverne ins Wanken, bevor sie in einem merkwürdigen Winkel zur Seite kippte. Gleichzeitig flackerten Lichter hinter seinen Augen auf.
»Narr!«, murmelte Crenardieu.
Dann wurde alles schwarz.
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Kapitel 14

Inmitten ihrer verstreuten Schätze sank Gisela vor Ewan auf die Knie. Sie wollte schreien, als sie behutsam die getrocknete Gänseblümchenkette aufnahm, deren Blütenblätter und verdorrte Stengel ihr von den Fingern rieselten.
Zerstört.
»Mama!«, jammerte Ewan. »Ich wollte die nicht kaputt machen!«
Mit aller Kraft kämpfte Gisela gegen ihren Kummer an, blinzelte die Tränen fort und schloss die Finger um den ruinierten Schatz, bevor sie ihren Sohn ansah.
»Das weiß ich doch, Knöpfchen.«
Der Kleine schluchzte unglücklich. »Ich wollte ja bloß das Holz.«
Gisela seufzte.
Das kleine verdrehte Holzstückchen hatte er auf einem ihrer raren gemeinsamen Ausflüge auf dem Markt gefunden. Nachdem er eine Weile damit gespielt und dann das Interesse daran verloren hatte, hatte Gisela es in die kleine Kiste gesteckt – zu der Locke von seinem allerersten Haarschnitt, seinen ersten Schuhen und anderen kostbaren Erinnerungsstücken.
»Ich hab ein Scheit für Sir Smugs Lagerfeuer gebraucht«, schniefte Ewan verzweifelt.
Gisela entdeckte das Holzstück zwischen den anderen Sachen, nahm es auf und reichte es ihm. »Ich weiß, Knöpfchen, aber ich habe dir doch gesagt, dass du nicht einfach an meine Kiste gehen darfst.«
Ewan schluchzte weiter.
Ächzend hockte Ada sich neben die beiden. »Es ist meine Schuld. Ich hab ihm gesagt, dass er seinem Ritter eine Feuerstelle bauen muss.« Sie begann, die verstreuten Schätze einzusammeln. »Hätte ich gewusst, dass …«
»Mach dir keine Vorwürfe!«, fiel Gisela ihr ins Wort und hob die winzigen Schuhe aus braunem Leder auf.
Schniefend beugte ihr Sohn sich zu ihr, bis er mit Gisela auf Augenhöhe war, und schob ihr die Kiste hin. »Es tut mir leid, Mama.« Heulend schlang er seine Arme um sie, so dass seine Worte von ihrer Schulter gedämpft wurden, als er sagte: »Ich mach dir wieder eine Blumenkette – eine viel schönere!«
Nun wich Giselas Wut einer tiefen Trauer. Tränen kullerten ihr über die Wangen, als sie ihren Sohn umarmte, ihn fest an sich drückte und ihr Gesicht in seinem zerzausten Haar vergrub. »Du bist wirklich ein sehr ehrbarer Ritter«, flüsterte sie.
Unter den Schluchzern erbebte seine kleine Gestalt. »Ich hab dich lieb, Mama.«
»Ich hab dich auch lieb.«
»Obwohl ich die Kiste aufgemacht habe?«
»Ja.« Sie küsste ihn.
Ein lauteres Schniefen ertönte, und Gisela sah Ada an, die sich die Augen mit dem Ärmel abwischte. »Na, guck sich einer mich an! Ich heule wie ein Baby!«, sagte sie lachend.
»Ist schon gut!«, beruhigte Gisela alle und küsste Ewan. »Räumen wir lieber auf.«
Gemeinsam legten sie alle Sachen wieder zurück in die Kiste – alle bis auf die zerbröselte Gänseblümchenkette.
»Vielleicht kann man sie wieder ganz machen«, überlegte Ada mit Blick auf die erbärmlichen Krümel in Giselas Hand.
»Nein, das glaube ich nicht«, erwiderte Gisela. »Eine neue zu winden ist einfacher.«
»Einfacher schon«, pflichtete Ada ihr bei, »aber es wäre nicht dieselbe.«
Adas Entschlossenheit rührte Gisela sehr. Natürlich hatte ihre Freundin recht. Niemals könnte Gisela die Liebe und die Erinnerungen ersetzen, welche die von Dominic gewundene Kette für sie bewahrte.
Nachdem sie ihre Schatzkiste unter ihr Strohbett gesteckt hatte, brachte sie die Gänseblümchenkette zum Tisch, denn sie konnte die Überreste nicht einfach ins Feuer werfen. Sie legte sie gerade sanft ab, als es laut an ihre Ladentür hämmerte. Vor Schreck zuckte sie zusammen, sah zu der Tür, die ihren Wohnraum vom Geschäft trennte, und bekam Angst.
»Das ist Dominic!«, rief Ewan und kam zu ihr gelaufen.
»Ja, vermutlich ja.« Gisela wischte sich die Hände an ihrem Kleid ab. »Aber gewöhnlich klopft er nicht so.«
Die vorherigen Male, die er dich besuchte, wusste er auch nicht, dass du de Lanceaus blaue Seide hast. Jetzt kennt er die Wahrheit und kommt, um dir zu sagen, wie du dich Crenardieu gegenüber zu verhalten hast, wenn er morgen kommt – und welches dein Schicksal sein wird.
»Ich komme mit zur Tür«, sagte Ewan.
Ein dumpfer Schmerz erfüllte Gisela, die den Kopf schüttelte. »Knöpfchen …«
»Bleib du lieber bei mir«, mischte Ada sich ein, nahm die Schale mit Haselnüssen auf und schob ihre Münzen darunter, um sie zu verstecken, bevor sie Gisela zuzwinkerte.
Wieder klopfte es. Nein, es klopfte nicht, sondern jemand schlug mit der Faust gegen die Tür.
Gisela runzelte die Stirn. Dominic hatte kein Recht, so dreist fordernd aufzutreten!
O doch, hat er! Du bist eine Verbrecherin, Gisela. Schnell! Lass ihn ein! Mach ihn nicht noch wütender auf dich, als er es ohnehin schon ist!
Sie ging hinaus in den Laden, schloss die Tür zum Wohnraum hinter sich und eilte zur vorderen Tür. Zitternd griff sie nach dem oberen Riegel, ehe sie ein winziger Zweifel überkam. »Wer ist da?«, rief sie.
»Mach die Tür auf, Gisela!«
Crenardieu!
Gütiger Gott, was konnte er wollen?
Dominic würde jeden Moment zurückkommen, und sollte er Crenardieu hier sehen, würde er glauben, sie wollte ihn betrügen, indem sie dem Franzosen die Seide aushändigte.
Sie musste Crenardieu fortschicken.
»Ich bin gerade beschäftigt«, sagte sie durch die Tür. »Kommen Sie bitte morgen wieder wie besprochen.«
Von draußen drang unverständliches Gemurmel an ihr Ohr, gefolgt von einem hässlichen Rumms, als würde etwas gegen die Tür gerammt.
Ein Mann stöhnte, und das Geräusch ließ Gisela die Nackenhaare zu Berge stehen.
»Gisela«, ächzte eine heisere Stimme.
»Dominic?«
»Nicht auf…«, rief er, bevor seine Stimme abrupt abbrach.
Entsetzliche Angst packte sie, und sie presste ein Ohr gegen das Holz, um besser zu hören. »Dominic? Dominic! Antworte mir!«
»Er ist hier, Gisela«, antwortete Crenardieu statt seiner. »Lass uns rein!«
»Was … Geht es Dominic gut?«
»Oui.«
Ein gedämpfter Schrei war zu hören, wie von einem Mann, der etwas zu rufen versuchte, aber sogleich von einem Schaben und Schlurfen übertönt wurde.
Gisela konnte gar nicht anders, sie musste öffnen. Sie musste die Riegel zurückschieben, den Schlüssel umdrehen und die Tür aufreißen, Dominics Warnung hin oder her. Er war in Gefahr. Sie spürte die tödliche Spannung draußen buchstäblich durch das Holz hindurch.
Was war mit Dominic geschehen? Hatte Crenardieu herausgefunden, dass er für de Lanceau arbeitete? Falls ja, schwebte Dominic in Lebensgefahr.
Sie lehnte ihre Stirn gegen das rauhe Holz und strengte sich an, klar zu denken, ohne auf das Rasen ihres Pulses zu achten. Falls sie Crenardieus Forderung nicht nachkam, was würde er dann Dominic antun? Sie konnte doch nicht einfach hier stehen und zuhören, wie die Lakaien des Franzosen den Mann schlugen oder gar töteten, den sie liebte! Den Mann, den sie immer lieben würde, selbst wenn sie nie zusammen sein konnten.
Sollte sie allerdings gehorchen und den Franzosen hereinlassen, nahm er vielleicht die Seide mit. Er hatte ihr Lohn für das Kleid und den Umhang versprochen, den er ihr nun vermutlich verweigerte. Und sie hätte keine Möglichkeit, ihre Bezahlung einzufordern. Wahrscheinlich würde er sich mit dem Vorwurf herausreden, dass sie ihn mit Dominic gemeinsam in eine Falle gelockt hatte.
Vor allem aber hatte sie keine Handhabe, mit Crenardieu um Dominics Wohlergehen zu feilschen, war er erst einmal drinnen.
»Gisela!«, rief Crenardieu ungeduldig.
Noch mehr Scharren.
»Wer ist sonst noch bei Ihnen? Was machen Sie mit Dominic?«
»Mama?« Ewan zupfte an ihrem Ärmel.
Er hatte sich zu ihr geschlichen und starrte jetzt mit großen Augen zur Tür.
»Ewan!« Ada kam herbeigelaufen. »Du musst auf mich hören!«
Der Kleine entwand sich ihr. »Was ist denn los?«
Gisela drückte seine Hand und gab sich Mühe, ihn nicht anzuschreien. »Geh mit Ada wieder nach hinten, und komm ja nicht raus, egal, was du hörst!«
»Aber …«
»Hör auf mich«, sagte sie streng, »bitte!«
Wieder sah er zur Tür. »Dominic braucht Hilfe.«
»Aber du kannst nichts für ihn tun«, entgegnete sie. »Du musst jetzt ein starker Krieger sein, Knöpfchen. Ada braucht den Schutz eines Ritters.«
Ihre Freundin nickte und zog den Kleinen von ihr weg. »Wir passen gegenseitig auf uns auf, ja?«
Aufgebrachte Stimmen drangen von draußen herein, dann wieder ein lautes Rumms. Das Türholz knarzte.
Gisela hielt sich die Hand vor den Mund. Crenardieu befahl seinen Männern doch nicht etwa, ihre Tür einzuschlagen? Wusste er denn nicht, wie viel sie die Reparatur kosten würde?
»Crenardieu!«, schrie sie.
Noch ein Rumms. Holz splitterte. Die gusseiserne Halterung des obersten Riegels gab nach.
»Mama!«
Gisela wich zurück und schob Ada und Ewan nach hinten.
Rumms. Ein lautes Splittern erklang, dann schoss der Riegel aus der Tür und landete scheppernd auf dem Boden.
»Crenardieu!«, rief sie. »Aufhören!«
Es gab noch ein lautes Krachen, und das Schloss zerbarst. Nun gab auch der untere Riegel nach, worauf die Tür quietschend nach innen schwang.
Als Nächstes erschien Crenardieu auf der Schwelle, dessen zorniger Blick Gisela erstarren ließ. Hinter ihr knallte die Tür zum Wohnraum zu.
Der Franzose trat in ihren Laden. Auf sein energisches Nicken hin folgten ihm zwei seiner Männer, die Dominic zwischen sich hielten. Sein Kopf hing herunter, und er stolperte, als wäre er außerstande, sich allein aufrecht zu halten.
»O mein Gott!«, hauchte Gisela, die unweigerlich schluchzte.
Dominic hob sichtlich angestrengt den Kopf. Sein rechtes Auge war fast zugeschwollen, und Blut tropfte ihm von der Unterlippe. Die beiden Männer schubsten ihn grob nach vorn und grinsten, als er vor Schmerz stöhnte.
»Gisela«, ächzte er mit beängstigend matter Stimme, »sei … nicht …«
»Dominic!«, schluchzte sie und ging auf ihn zu. »Was haben sie mit dir gemacht?«
Crenardieu schwenkte eine Hand, worauf die beiden Männer ihn losließen. Dominic richtete sich mühsam auf und versuchte, die Schultern zu straffen, doch es schien ihn zu viel Kraft zu kosten, denn er sackte auf die Knie.
Mit einem stummen Schrei eilte Gisela zu ihm, kniete sich hin und strich ihm das Haar aus dem Gesicht. Ganz sanft legte sie ihre Hände an seine Wangen und hob sein Kinn vorsichtig an, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. Sie fühlte eine klebrige Feuchtigkeit an ihren Fingern.
Blut.
Vor lauter Tränen erkannte sie ihn nur verschwommen. »Dominic!«
Er lächelte schwach.
»Warum haben sie dir das angetan?« Allmählich wich ihre Furcht rasender Wut. »Wie können Sie es wagen!«, zischte sie erbost und sah zuerst die beiden Schläger, dann Crenardieu an.
»Wie ich es wagen kann?« Crenardieu kicherte. »Ich hatte guten Grund dazu.«
»Welchen Grund?«, fragte sie barsch und verdrängte ihre Angst. Der Franzose wusste also, weshalb Dominic hier war. Er wusste, dass Dominic ihn und seine Schergen überführen wollte.
Sie sah weiter nur Dominic an, dessen Augenlider flatterten. Er war eindeutig kurz davor, ohnmächtig zu werden, wogegen er mit aller Macht ankämpfte, ebenso wie gegen den Schmerz, den er erleiden musste. Seine Finger krallten sich in ihre Ärmel, als wollte er unbedingt verhindern, dass er zusammenbrach.
Atemlos raunte er etwas, das dringlich klang, aber leider verstand sie ihn nicht.
Ich liebe dich, bedeutete sie ihm mit ihrem Blick, während sie ihm sanft über das Kinn strich. Dominic, ich liebe dich!
Ein sanftes Rascheln lenkte ihren Blick zu Crenardieu, der etwas aus seinem Umhang zog. Er hielt einen aufgerollten Pergamentbogen hoch, der mit Wachs versiegelt war. Das Siegel war gebrochen.
Verächtlich rollte der Franzose den Bogen auseinander. »›Mein teurer Freund und verehrter Lord Geoffrey de Lanceau‹«, las er hämisch. »›Mit größter Freude schreibe ich Dir, um Dir mitzuteilen, dass ich einen Teil Deiner gestohlenen Seide entdecken konnte.‹« Dann sah er zu Gisela. »Stellen Sie sich vor. Er ist gar kein unbedarfter Kaufmann, der nach Seide für einen Kunden sucht! Er ist de Lanceaus Spion.«
»Woher wissen Sie, dass er den Brief geschrieben hat?«, fragte Gisela. »Jemand hätte ihn ihm gegeben haben können.«
»Zeig’s ihr.«
Einer der Grobiane griff nach unten, packte Dominics Hand und hielt sie in die Höhe, damit Gisela sie sah. Schwarze Tinte befleckte Dominics Daumen und Zeigefinger.
»Er hat ihn geschrieben«, bekräftigte Crenardieu. »Eine Bardame im Stubborn Mule hat gesehen, wie er ihn schrieb.«
Dominic murmelte wieder etwas, diesmal lauter. Gisela sah ihn an. »Sag das noch einmal«, bat sie ihn. »Was?«
»Sei … vorsichtig«, hauchte er. »R…«
Der eine Lakai von Crenardieu trat ihn, und Dominic stöhnte.
»Aufhören!«, schrie Gisela. »Sie haben ihn schon schwer genug verletzt!«
Die beiden Männer tauschten Blicke und schnaubten verächtlich.
Zur offenen Tür drangen weitere Stimmen herein. Draußen mussten noch mehr Lakaien stehen, die wahrscheinlich Wache hielten oder auf Anweisungen warteten.
Gisela schickte ein Stoßgebet gen Himmel und nahm sich fest vor, sich gegen jeden zu stellen, der da noch lauern mochte.
Mit diesem Gedanken richtete sie sich auf und wandte sich zu Crenardieu. »Warum haben Sie Dominic verletzt und hergebracht? Ist das Ihre Art von grausamer Belustigung, einen Mann so zu misshandeln?« Ihre Stimme bebte vor Zorn. »Was immer Sie von mir wollen, ich lehne ab!«
Crenardieus Gesicht verzerrte sich zu einem üblen Grinsen. »Ach ja?«
»Ja.« Trotz ihrer Angst funkelte sie ihn wütend an. »Falls Sie die blaue Seide wollen, nehmen Sie sie, und gehen Sie sofort! Dominic bleibt hier. Sie werden ihm nichts mehr tun. Haben wir uns verstanden?«
Auch wenn sie am ganzen Leib zitterte, brachte sie die Worte sehr bestimmt hervor.
Crenardieu indessen hob die Brauen und lachte. »Ich bewundere deinen Mut, vor allem …« Sein Blick wanderte zu ihrer rechten Brust, »nach dem, was du bereits durchgemacht hast.«
Gisela stockte der Atem, als eine eisige Vorahnung sie von Kopf bis Fuß erkalten ließ. Woher wusste er von ihrer Narbe? Woher?
Mit einem schmerzverzerrten Stöhnen richtete Dominic sich auf. »Gisela, Rrr…«
Die beiden Männer rissen ihn im selben Moment das letzte Stück nach oben, in dem von draußen übles Gelächter erklang.
Dieses Lachen!
Es verfolgte sie in ihren Alpträumen. Es weckte sie mitten in der Nacht, wob sich in ihre sämtlichen Träume.
O Gott! O Gott!
Ihr Atem ging wieder, aber in kleinen Stößen, während ihr speiübel wurde. Dann vernahm sie ein unheimliches Pfeifen.
»Oui, Gisela. Ich würde sagen, es gibt einen Mann, der dich veranlassen kann, mit mir zusammenzuarbeiten«, sagte Crenardieu.
Gelähmt vor Angst beobachtete Gisela, wie ein großer silberhaariger Mann in ihren Laden kam.
Ryle.
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Kapitel 15

Auch wenn sein Körper vor Schmerzen schrie, bekam Dominic mit, dass er gefesselt und bäuchlings auf einen Pferderücken geworfen wurde. Er biss die Zähne so fest zusammen, dass sein Kiefer zu bersten drohte, während der süßliche Geruch der Pferde in seine Nase drang und er zu Boden sah. Da waren der feste Sand und die eingetretenen Steine einer Dorfstraße, die er erkannt hätte, verfügte er über das Sehvermögen einer verdammten Nachteule.
So aber kämpfte er nur gegen die Benommenheit an, atmete langsam ein und wieder aus. Kurz nachdem Ryle in Giselas Schneiderei erschienen war, hatten Crenardieus Schergen Dominics Hände gefesselt und ihn auf die Straße geschleift. Das Seil schnitt ihm in die Handgelenke und widersetzte sich hartnäckig Dominics Versuchen, sich zu befreien. Die Schurken hatten ihm sogar die Füße gefesselt!
Er kochte vor Wut, was auch gut so war. Seine gesamte verbliebene Kraft konzentrierte er auf seine Rage, wild entschlossen, die Fesseln aufzubrechen. Sobald ihm das gelungen wäre, würde er die beiden Lakaien zusammenschlagen und danach Crenardieu mit demselben Enthusiasmus verprügeln, den seine Männer an ihm bewiesen hatten.
Anschließend würde er zu Gisela zurückkehren, um sie und Ewan vor Ryle zu retten: ganz der Ritter, den Ewan, sein Sohn, in ihm sah. Und er würde siegen. Nie wieder sollte Gisela in Angst vor ihrem früheren Ehemann leben!
Er durfte gar nicht daran denken, wie sie in dem Moment ausgesehen hatte, als sie Ryle erblickte. Blankes Entsetzen hatte in ihren Augen gelegen, und sie war kreidebleich geworden. Dieses Bild würde Dominic für immer verfolgen.
Ich kämpfe gegen deinen Drachen, Gisela, auch wenn er Reißzähne, Flügel und Klauen hat, selbst wenn es mich das Leben kostet. Das verspreche ich dir!
Seine Reue schmerzte ihn mehr noch als die Fesseln, denn er war nicht in der Lage gewesen, sie vor einer Wiederbegegnung mit dem brutalen Mistkerl zu bewahren. Dabei hatte er es versucht. In einem Anfall unglaublichen Zorns hatte er sich geradewegs auf Ryle gestürzt. Leider war er noch zu geschwächt gewesen und folglich zu langsam, so dass Crenardieus Lakaien ihn mühelos unterwarfen.
Er konnte es gar nicht erwarten, ihnen allen ihre Untaten mit gleicher Münze heimzuzahlen!
Wut und Erregung brodelten in ihm, ja, er war fast trunken vor Rachgier. Ein dissonantes Schrillen füllte seine Ohren und drohte, das Gespräch der Schurken zu übertönen, die im Begriff waren, loszureiten.
»Behaltet ihn im Auge!«, murmelte Crenardieu in der Nähe. Dann hörte Dominic das Quietschen eines Ledersattels. Der Franzose war auf sein Pferd gestiegen. »Zwei reiten vor ihm, zwei hinter ihm! Falls er fliehen will, schlagt ihn zusammen, bis er ohnmächtig ist!«
»Wieso machen wir das nicht gleich?«, fragte einer der Männer. Der Stimme nach handelte es sich um den Dunkelhaarigen aus der Gasse. Er lachte, und seine Gefährten stimmten ein.
Nur zu, lacht ihr ruhig! Ich werde euch eure Brutalität noch austreiben!
»Non, du Narr! Du hast ihn schon beim letzten Mal zu heftig verprügelt. Ich brauche ihn wach genug, damit er meine Fragen beantworten kann.«
Das Schrillen in Dominics Ohren wurde lauter, und er wusste, dass er jeden Moment wieder ohnmächtig würde.
Nein! Ohnmacht war Feigheit. Er musste wach bleiben, sonst war er so nutzlos wie ein einbeiniges Maultier!
Ungeachtet seiner Situation – und seiner Verletzungen – hätte es gar nicht besser kommen können. Mit ein bisschen Glück brachten ihn die Männer an den Ort, wo sie die restliche Seide versteckten. Deshalb musste er zunächst einmal alles mitmachen, wenn auch nicht zu bereitwillig, denn dann würden sie misstrauisch. Er sollte gerade ausreichend Widerstand leisten, um ihnen zu zeigen, dass er sich ihre Behandlung nicht stillschweigend gefallen ließ, durfte jedoch nicht fliehen, bevor er das Versteck kannte.
In der Nähe wieherte ein Pferd, dann hörte Dominic das Klappern von Hufen. Sein Pferd setzte sich in Bewegung, wobei der Hufschlag auf dem harten Boden in seinem Schädel dröhnte. Er schloss die Augen und wollte sich von dem gleichmäßigen Schwanken des Pferderückens einlullen lassen, doch das Tier schüttelte ihn hin und her wie einen Sack Bohnen. Hatten die Schurken ihm absichtlich einen Gaul gegeben, der nicht ordentlich gehen konnte, um ihn zusätzlich zu quälen, oder bildete er sich bloß ein, dass die Mähre so schlecht lief?
Bei Gott, wie viele Meilen würde er so durchhalten müssen, mit dem Kopf nach unten und dem Hintern in der Höhe?
Er hätte sich auf ein spöttisches Stöhnen beschränkt, wäre das Tier nicht just im selben Moment gestolpert. Höllischer Schmerz schoss ihm durch den Kopf. Während er langsam nachließ, kehrten die Erinnerungen an Gisela zurück, die ihn mit vor Schreck und Entsetzen geweiteten Augen ansah.
Gisela. Süßes Gänseblümchen. Ging es ihr gut? Was war mit ihr und Ewan geschehen, nachdem Ryle in den Laden gekommen war?
Dominic unterdrückte einen Fluch, starrte in die Dunkelheit hinab und blinzelte sich den Staub aus den Augen, den die Hufe aufwirbelten. Ich komme dich holen, Gisela! Ich lasse dich nicht wieder im Stich wie vor Jahren. Das verspreche ich dir bei meinem Leben.
 
Gisela stand am Tisch in ihrem bescheidenen Heim und rang die Hände. Neben ihr saß Ewan auf Adas Schoß, fest umfangen von deren Armen, und wenige Meter entfernt stand Ryle, den Rücken zu ihnen gewandt. Er war unheimlich still, während er sich in dem kleinen Zimmer umsah.
Innerlich schrie Gisela vor Angst, und das schrill genug, um die beiden Schurken zu übertönen, die Crenardieu zurückgelassen hatte, damit sie die Schneiderei bewachten – obwohl er die Seide gleich mitgenommen hatte.
Anfangs hatte Gisela sich geweigert, das Versteck der Ballen preiszugeben. Dann aber begannen Crenardieus Lakaien, die Tür zum hinteren Zimmer einzubrechen, und drohten, jeden zu verprügeln, der sich dort aufhielt, sofern sie nicht gehorchte. Da hatte sie nachgegeben. Zusammen mit Ryle hatte Crenardieu beobachtet, wie sie die Dielenbretter entfernte. Dann befahl er seinen Männern, die Seide und die halbfertigen Kleider herauszuholen und die Bretter wieder einzufügen. Anschließend zwang er Gisela, ihn nach hinten zu lassen. Wieder hatte er Ewan auf furchterregende Weise beäugt, ehe er hinausging und zwei seiner Männer anwies, hierzubleiben.
»Sie haben, was Sie wollen!«, hatte Gisela gerufen. »Lassen Sie Dominic gehen und uns in Ruhe!«
Crenardieu aber hatte sie bloß spöttisch angelächelt, ein paar Worte mit den Männern gewechselt, die an der Tür standen und gemeinsam aus einer Taschenflasche tranken, und war gegangen.
Ewan schniefte neben Gisela, und Ada murmelte: »Ist ja gut!«
Gisela hätte am liebsten laut gestöhnt. Sie sollte Ewan trösten, nicht Ada! Nur war sie wie gelähmt vor Panik. Ihre Glieder fühlten sich bleiern an, ihr Verstand war vor Angst blockiert. Sie versuchte es, aber sie konnte einfach nicht den Blick von Ryle abwenden.
Schweiß lief ihr zwischen den Brüsten hinunter, während ihre Füße kalt wie Eisblöcke waren. Kämpfe, Gisela!, schrie es in ihr. Du darfst nicht vor Ryle zu Kreuze kriechen! Lass nicht zu, dass er Ewan und dich zerstört!
Sie versuchte, ihrem Sohn ermutigend zuzulächeln, was ihr nicht gelingen wollte. Ryle stand fast an derselben Stelle, an der Ewan ihre Schatzkiste ausgekippt hatte, die eleganten Stiefel einen Fuß breit auseinander, eine Hand in die Hüfte gestützt. In der anderen hielt er eine Lederflasche, aus der er mehrmals einen Schluck nahm.
Ryles silbergraues Haar fiel oben über den Kragen des knöchellangen Umhangs. Trotz des gedämpften Lichts entging Gisela nicht, wie edel das an den Armaufschlägen mit Silberfäden verwebte Tuch war. Ein teures Kleidungsstück. Unwillkürlich fragte sie sich, wie viel er bisher ausgegeben haben mochte, um sie zu finden – und was er Crenardieu bezahlt hatte, damit dieser ihm enthüllte, wo sie war.
Das Tintenschwarz des Umhangs – die Farbe der tiefsten, gefährlichsten Nachtstunden – umhüllte Ryle nicht bloß, sondern schien seine Gegenwart noch zu betonen. Er sah größer aus, als sie ihn in Erinnerung hatte, imposanter, als hätte er sich in seiner Wut und seinem Hass zu einem noch gewaltigeren Monstrum ausgewachsen. Sie starrte ihn in stummem Entsetzen an und wusste, dass ihm nichts verweigert würde, was er verlangte.
Und er wollte, dass sie litt.
Nun drehte er sich um und sah auf ihre und Ewans Pritschen an der Wand hinab sowie auf Sir Smug, der halbnackt auf seinem »Feldbett« lag. Plötzlich schien ihre Hoffnung auf ein unabhängiges Leben nichts als eine alberne Illusion, so nichtig wie ein Lagerfeuer aus einem kleinen Stück Holz und ein Bett aus einem gefalteten Stoffrest. Sie war ebenso verwundbar wie Sir Smug. Ihr Traum von Freiheit würde unter Ryles Stiefeln zermalmt werden.
Kämpfe, Gisela!, schrie es erneut in ihr. Du musst! Hast du vergessen, was du Ewan und Dominic versprachst?
Ryle verschloss seine Feldflasche und steckte sie unter seinen langen Mantel. »Hier also hast du dich verkrochen, Weib.« Weder sah er sie an noch erhob er die Stimme, aber die Wahl seiner Worte ängstigte sie mehr als seine Zornausbrüche.
Wird er mich jetzt töten? Oder bringt er erst Ewan um, damit mir das Herz bricht, ehe er mich ermordet?
»Du hast alles weggeworfen, was ich dir anbot – mein Herrenhaus, feine Kleider, das Ansehen einer reichen Kaufmannsfrau –, für das?« Ryle schwenkte die Hand über die ärmlichen Möbel und den Lehmboden. Seine Schultern zuckten, als er ungläubig lachte.
Kämpfe, Gisela! Für deinen Sohn! Für Dominic!
Sie zwang sich, etwas zu erwidern. »Ja, habe ich.«
Schlagartig erstarb Ryles Lachen, und seine Schultern spannten sich an. Gisela spürte seinen Zorn, auch wenn er sich immer noch nicht zu ihr umdrehte.
»Du hättest nicht weglaufen sollen«, sagte er.
Sie erbebte unter seinem strengen Tonfall.
»Ich hatte dich gewarnt«, fuhr er viel zu ruhig fort. »Ich hatte dir gesagt, was geschehen würde.«
»Vater«, begann Ewan und rutschte von der Bank neben Gisela.
Die Sorge riss Gisela aus ihrer Schockstarre. »Nein …«
Jetzt wandte Ryle sich abrupt zu ihnen. In seinen Augen funkelte es unheimlich, als er mit einem Finger auf Ewan zeigte und brüllte: »Sprich nicht mit mir!«
Ewan wich zurück und schmiegte sich furchtsam an Gisela.
Ryles Mund verzerrte sich zu einem hämischen Grinsen. »Setz dich hin!«
Brav kletterte Ewan auf die Bank zurück, wo er schluchzend auf Adas Schoß kroch, die ihn in die Arme nahm.
Obgleich Giselas Instinkt sie ermahnte, ihre Worte mit Bedacht zu wählen, hatte sie die monatelange Sorge, das ewige Verstecken und das Leben mit bescheidensten Mitteln gestählt und ihr einen Kampfgeist verliehen, der sich nicht stumm stellen wollte. »Rede nie wieder so mit Ewan!«
Ryle sah sie erschrocken an, bevor sein Blick etwas Stechendes, Feindseliges bekam. »Und warum zur Hölle nicht? Er ist mein Sohn.«
Ist er nicht. Er ist Dominics Sohn, wie du sehr wohl weißt! Doch das konnte sie nicht laut aussprechen, denn Ewan wusste es noch nicht.
»Kein Kind verdient, so behandelt zu werden.«
»Ein Kind sollte lernen, was richtig und was falsch ist«, konterte Ryle mit einem ekligen Grinsen, »genau wie ein Eheweib.«
O Gott! O Gott!
Gisela ballte die Fäuste und überlegte fieberhaft. »Was willst du, Ryle? Warum bist du hergekommen?« Sehr gut. Sie musste dafür sorgen, dass er redete, dass er beschäftigt war.
Sein Grinsen blieb. »Ich will zurückholen, was mir gehört.« Dabei wanderte sein Blick über ihr abgetragenes Kleid.
»Ich habe dir nie gehört.« Und das meinte sie aus tiefstem Herzen.
»Du gehörst mir noch, Gisela«, erwiderte Ryle und beugte sich vor wie ein Drache, der sie jeden Moment mit seinem Feuer verschlingen würde. Sein Atem stank nach Alkohol. »Du hast die Leute in diesem Dorf zum Narren gehalten, indem du dich hinter dem Namen Anne verschanzt hast, aber du bist immer noch die Frau, die ich geheiratet habe. Der Priester erklärte uns zu Mann und Weib, weißt du noch? Du gehörst mir!«
Gehören. Wie ein Kleidungsstück, ein Paar Schuhe oder irgendein anderer Besitz.
»Du kommst mit nach Hause, Gisela!« Er streckte die Hand nach ihr aus, die breiten Finger gespreizt, um ihren Arm zu packen.
Gisela wich zurück, stieß rücklings an die Bank und wäre beinahe umgekippt. »Ich kehre niemals mit dir zurück. Niemals!«
»O doch, das wirst du!« Wieder griff Ryle nach ihr.
»Hör auf!«, kreischte Ewan und sprang auf. Tränen strömten ihm übers Gesicht. »Schrei Mama nicht an!«
Ryle bedeutete ihm mit einer Handbewegung, still zu sein. Seine Stiefel knarzten, als er ein weiteres Mal nach Gisela greifen wollte. Diesmal bekam er ihr Handgelenk zu fassen, das er schmerzlich fest umschlang.
Sie stieß einen stummen Schrei aus, denn seine groben Finger drückten ihr Gelenk eisern zusammen. Schmerz und Furcht durchfuhren sie mit neuer Wucht. Das war die Strafe für ihren Trotz. Zugleich sah sie ihn vor sich, wie er mit dem Arm ausholte und sie schlug.
Falls er sie ohnmächtig schlug, wie er es schon früher getan hatte, könnte sie Ewan nicht mehr schützen.
Sie strengte sich an, sich seinem Griff zu entwinden, während sie nebenbei mitbekam, wie ihr Sohn vom Tisch weglief. Unterdessen schnaubte Ryle verärgert und packte sie umso fester.
»Ryle!«, keuchte sie. »Hör auf!«
»Ewan!«, rief Ada im selben Moment besorgt. »Nicht …«
»Lass Mama los!«, schrie Ewan.
Ryle lachte und drehte sich halb zu dem kleinen Jungen um, ohne Gisela loszulassen. Ewan stand mit hocherhobenem Holzschwert da, bereit zum Angriff.
Gisela stockte der Atem. Nein, Knöpfchen! Ihr Sohn glaubte tatsächlich, sie vor Ryle retten zu können, was ihr die Tränen in die Augen trieb.
»Sei nicht albern!«, raunte Ryle.
Ewan umklammerte sein Schwert mit beiden Händen. »Lass sie los!«
»Ewan!«, rief Ada, die sich redlich bemühte, den Kleinen abzulenken.
»Nein. Er tut Mama weh«, erwiderte er kopfschüttelnd. »Das darf er nicht.«
»Und du willst mich aufhalten?« Ryle lachte. »Du bist noch nicht einmal vier!«
Ewan schmollte. »Ich bin ein kleiner Krieger!«
»Kleiner Krieger!«, höhnte Ryle. »Nennt deine Mutter dich so?«
»Lass ihn!«, sagte Gisela.
»Setzt deine Mama dir Flausen in den Kopf, indem sie dir erzählt, du seist ein Ritter?«
»Nein, nicht Mama«, antwortete Ewan, »Dominic.«
Ryle wurde aschfahl und presste die Lippen zu zwei schmalen Linien zusammen. »Dominic!«
»Er hat auf dem Kreuzzug gekämpft. Und er war mit König Richard in der Schlacht. Er weiß alles über Ritter …«
Gisela bekam entsetzliche Angst. »Ewan!«
Doch noch ehe sie seinen Namen zu Ende gerufen hatte, schlug Ryle zu. Seine Faust flog auf ihren Sohn herab.
»Nein!«, schrie sie und wehrte sich mit aller Kraft gegen Ryles Umklammerung.
Ein dumpfer Knall ertönte.
Ryle heulte auf. »Kleiner Hurensohn!«, ächzte er, das Gesicht zu einer Fratze verzerrt, und schüttelte seinen Arm.
Ewan machte einen Schritt zurück und hob sein Schwert wieder hoch. Stolz funkelte in seinen Kinderaugen.
»Ewan!«, flehte Ada und zog an ihm. »Komm hier rüber, zu mir …«
Ryle holte nochmals aus. Er würde wieder nach Ewan schlagen, härter als vorher.
Giselas Blick fiel auf den Tisch. Die Schale!
Sie hielt den Atem an und wartete.
In dem Augenblick, in dem Ryle sich bewegte, riss sie ihren Arm zurück. Er lockerte für einen winzigen Moment seinen Griff, und sie war frei. Knurrend wie ein Tier sah Ryle sie an, doch sie warf sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen ihn, so dass er die Balance verlor.
Er stolperte zur Seite.
Blitzschnell packte Gisela die Tonschale, unter der Münzen klimperten, und noch während Ryle sich wieder aufrichtete, knallte sie ihm das schwere Gefäß auf den Kopf. Tonscherben und Haselnüsse regneten zu Boden.
Ryle erstarrte. Sein ganzer Körper versteifte sich, und verwundert glotzte er sie an. Mörderische Wut schimmerte in seinem Blick.
Gütiger Gott! Sie hatte ihn nicht fest genug geschlagen. Jetzt würde er …
Ryle griff sich an den Kopf, dann wurden seine Augen glasig und verdrehten sich. Gleich darauf sackte er in sich zusammen.
Ewan kam zu Gisela gerannt und warf sich in ihre Arme, wobei sein Schwert sie in die Wade traf. »Mama, ich hatte solche Angst!«
»Du warst sehr mutig«, sagte sie und küsste ihn auf sein zerzaustes Haar.
»Genau wie du, Anne. Oder sollte ich Gisela sagen?« Ada kam zu ihnen und sah auf Ryles hingestreckten Körper und rümpfte die Nase. »Wenn ich du wäre, wäre ich auch vor ihm weggelaufen. Jedenfalls hatte er den Schlag auf den Schädel verdient, und die Kopfschmerzen, die er haben dürfte, wenn er wieder zu sich kommt, erst recht.«
Giselas Angst indessen hielt nach wie vor an. »Ich weiß nicht, wie lange er ohnmächtig bleibt.«
Ada grinste. »So lange, wie es für dich am besten ist. Du hast doch noch mehr Schalen, oder?« Mit diesen Worten drehte sie sich um und eilte zum Küchenbereich.
Es klopfte an der Tür. »Was ist da drinnen los?«, fragte einer von Crenardieus Männern.
Ewan zitterte, und Gisela legte die Arme fester um ihn, während sie überlegte, was sie den Schurken erzählen könnte. »Wir …«
Ada, die gerade vor dem Schrank hockte, hob den Kopf. »Wir brauchen Hilfe!«, rief sie.
Gisela sah sie erschrocken an. »Was?«
Doch Ada zwinkerte ihr zu und hielt mehrere Schalen in die Höhe. Dann zeigte sie mit dem Finger zur Tür.
Gisela schluckte. Noch zwei Männer niederschlagen? Ja, das war ein guter Plan.
»Versteck dich unterm Tisch!«, flüsterte sie Ewan zu und bugsierte ihn in Sicherheit. »Ja!«, rief sie laut. »Mein …«, sie musste sich zwingen, es über die Lippen zu bringen, »Ehemann ist zusammengebrochen.« Mit dem Fuß schob sie die Tonscherben und Nüsse unter Ryles gebogenen Arm.
Nachdem sie eine Schale in Reichweite von Gisela auf den Tisch gestellt hatte, drückte Ada sich mit dem Rücken an die Wand. Sie strahlte geradezu vor Entschlossenheit.
»Ich will kämpfen!«, murrte Ewan.
Von draußen hörten sie Stimmen. Die Männer stritten, ob sie hereinkommen sollten oder nicht.
Ewan hob sein Schwert und sah wütend zur Tür.
»Diesmal nicht, Knöpfchen. Geh unter den Tisch, schnell!«
»Ich bin kein Feigling!«, erwiderte er schmollend.
Herr im Himmel! »Natürlich nicht. Ich« – könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustößt, mein geliebter Sohn – »will deine Kräfte aufsparen. Wir werden sie noch bei anderen Kämpfen brauchen.«
Ein verzücktes Lächeln trat auf Ewans Gesicht. »Ach so. Stimmt, Mama.«
Gisela konnte nicht umhin, zu grinsen, als ihr Sohn brav zurück unter den Tisch krabbelte. Dort legte er sich flach auf den Bauch, sein Schwert neben sich, und sah sie an.
Die Tür öffnete sich langsam. Einer der Männer blickte finster hinein, in einer Hand seine Flasche, die andere Hand auf dem Griff seines Schwertes.
»Er ist zusammengebrochen?«, fragte er misstrauisch und sah zu Ryle.
»Bitte«, sagte Gisela, rang die Hände und tat ihr Bestes, um sich verzweifelt anzuhören, »können Sie nachsehen, ob mit ihm alles in Ordnung ist? Ich bin so … hilflos. Ich weiß gar nicht, was ich machen soll.«
Einen Moment lang zögerte der Mann. Dann stellte er seine Flasche ab und kniete sich neben Ryle.
»Was ist denn?«, fragte sein Kumpan, der ebenfalls hereinkam, sich vorbeugte und trunkenen Blicks auf Ryle starrte. Er duckte sich tiefer, hob eine Tonscherbe auf und raunte: »Aber das sieht aus, als wenn er …«
Mit einem schrillen Kampfruf stieß Ada die Tür zu und sprang mit erhobener Tonschale nach vorn. Beide Männer drehten sich erschrocken zu ihr um.
Gisela ergriff die Schale auf dem Tisch, deren glasierte Oberfläche sich in ihrer schwitzenden Hand rutschig anfühlte.
Mit einem brutalen Rumms donnerte Adas Schale auf den Schädel des zweiten Schurken mit den blutunterlaufenen Augen. Die Schale zerbarst in tausend Stücke, während der Mann aufheulte und seitwärts torkelte. Er versuchte, nach seinem Schwert zu langen.
Fluchend wollte der Kniende sich aufrichten, doch Gisela holte schon tief Luft, hob die Schale in die Höhe und ließ sie auf ihn niederkrachen. Im letzten Moment wich er ihr aus, so dass ihn die Schale nur an der Schulter traf. Allerdings war deutlich das Geräusch brechender Knochen zu hören. Er brüllte vor Schmerz und krümmte den verwundeten Arm an seine Brust.
Gisela erschauderte bei seinem Schmerzensschrei. Aber in diesem Kampf durfte sie kein Mitleid zeigen, also verdrängte sie jede Regung von Reue. Sie würde die Kerle schließlich nicht töten, sondern lediglich davon abhalten, ihr und Ewan zu folgen. Ihrer beider Überleben – und Dominics – rechtfertigte verzweifelte Maßnahmen.
Als Ada schrill aufschrie, sah Gisela zu ihr. Der andere Schurke richtete seine Waffe auf sie, doch bevor er Gisela etwas tun konnte, trat Ada ihm ins Gemächt. Heulend packte er sich an den Schritt, stolperte rückwärts an die Wand und sank dort zusammen. Ada ballte beide Hände zu Fäusten und knallte sie ihm mit voller Wucht auf den Kopf. Nun fiel er endgültig um, und sein Schwert landete klappernd auf dem Boden.
»Ha!« Ada klatschte in die Hände. »Geschafft!«
Gisela packte ihre noch heile Schale fester und blickte wieder zu dem Mann vor ihr. Seine Schulter sah merkwürdig verformt aus, und während er sie wütend anfunkelte, versuchte er, nach seinem Schwert zu greifen. Gisela hob die Schale hoch. Der Schurke wollte nach hinten ausweichen, stieß jedoch gegen Ryles Arm. Er stolperte in demselben Moment, in dem Gisela die Tonschale auf ihn niedersausen ließ. Mit einem lauten Knall traf sie den Schädel des Mannes und zersprang. Er schwankte, bevor er quer über Ryle fiel und sich nicht mehr rührte.
Ada grinste. »Gut gemacht!«
Erleichtert wischte Gisela sich die Hände an ihrem Rock ab. »Gott sei Dank, es ist vorbei!«
Ewan kam unter dem Tisch hervor, hüpfte auf und ab und schwenkte sein Schwert durch die Luft. »Mama, du bist auch ein Krieger!«
Ein Krieger. Ja, fürwahr.
»Danke, Ewan. Und jetzt hol schnell Sir Smug und deinen Mantel! Beeil dich!« Gisela bückte sich, nahm eine der Münzen auf, die auf den Boden gekullert war, und legte sie zu den anderen auf den Tisch.
»Wohin gehen wir, Mama?«
Gisela drehte sich zu ihm um. Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt. »Wir beide müssen verschwinden. Ich will weit weg sein, bevor diese Männer wieder zu sich kommen.«
Ein Strahlen ging über Ewans Gesicht. »Verreisen wir? So wie die Ritter in den Liedern?«
»Ja. Und jetzt hol deine Sachen, damit wir aufbrechen können!« Während sie sprach, eilte Gisela zu ihrem Strohbett, nahm es auf und holte ihre Kiste sowie einen Beutel mit Silber darunter hervor – ihre gesamten Ersparnisse. Beides stopfte sie in eine Stofftasche, zog sich ihren Umhang über und hängte sich die Tasche über die Schulter. Dann sah sie wieder zu Ewan, der summend in seinen Mantel schlüpfte. Noch nie hatte er sich so schnell angezogen.
Als Gisela zu ihm ging, nahm Ada die Münzen vom Tisch, stellte sich Gisela in den Weg und hielt ihr das Geld hin. »Nimm das, und geh so weit weg von hier wie möglich!«, sagte Ada sehr ernst. »Das reicht, um dich bis in die nächste Grafschaft zu bringen.«
Gisela blickte auf das Silber hinab. Ada hatte recht. Dieses Silber, zusammen mit dem, was sie gespart hatte, würde reichen, um ein neues Leben zu beginnen. Es war zwar nicht annähernd so viel, wie Crenardieu ihr versprochen hatte, aber genügend.
Sie glaubte, die Freiheit fast schmecken zu können.
Als könnte sie ihre Gedanken lesen, sagte Ada: »Falls dieser Dominic dich mag, wird er wollen, dass du und dein Sohn außer Gefahr seid.«
Leise flüsterte Gisela ihr zu: »Er ist auch sein Sohn.«
»Sein …« Ada riss die Augen weit auf. »Oh!« Sie sah zu Ewan, dann zu Gisela und schließlich zu Ryle. »Oh!«
Gisela blinzelte angestrengt. »Ada, bist du sicher, dass du das Silber entbehren kannst?«
»Für dich und deinen süßen Jungen? Allemal!«, antwortete sie und tätschelte Gisela die Hand. Als sie lächelte, bebte ihr Kinn ein wenig. »Und nun macht, dass ihr wegkommt!«
Seufzend schaute Gisela sich ein letztes Mal in ihrem Zuhause der letzten Monate um. Ihr Blick verharrte bei Ewan, der mit seinem Schwert in der Hand und Sir Smug unter dem Arm an der Tür stand, als wollte er die Männer auf dem Boden bewachen.
»Ich danke dir!«, flüsterte Gisela Ada zu. »Ich zahle es dir zurück, sobald ich kann.«
Die Hebamme winkte ab. »Nein, Gisela. Und jetzt los mit dir, bevor ich diese Schurken noch mal verhauen muss. Ach ja, und ehe du es sagst oder auch bloß denkst: Ich werde nicht hier sein, wenn der französische Trottel zurückkommt. Er weiß nicht, wo ich wohne, also bleibe ich vorläufig zu Hause, und alles wird gut.«
»Mama, komm schon!«, drängelte Ewan.
Gisela ließ das Silber in ihren Münzbeutel fallen, hängte sich die Tasche wieder über und lief zu Ewan. Während sie Ada ein letztes Mal zuwinkte, sagte sie: »Beginnen wir unsere aufregende Reise!«
[home]

Kapitel 16

Als käme er aus einem dichten Nebel, nahm Dominic nur langsam alle Geräusche um sich herum wahr: Stiefel, die über festen Boden scharrten, Gemurmel, Lachen, das Knistern eines Feuers.
Er war nicht mehr auf dem Pferderücken, sondern lag mit geschlossenen Augen bäuchlings auf der Erde, die nach Moder und verrottendem Laub roch. Ein Luftzug wehte über ihn hinweg, der von irgendwo vor ihm kam – einer Tür oder einem offenen Fenster – und ihm Stirn und Hände kühlte. Seine Finger waren in den Schmutz gepresst.
Er krümmte sie vorsichtig, bis er die Erdkrümel unter seinen Nägeln spürte, und dankte allen Heiligen, dass er nicht im Delirium war und sich alles bloß einbildete. Dann bewegte er die Hände ein klein wenig, um die Erde genauer zu betasten. Ein vager Schmerz machte ihn lächeln. Gut. Er hatte immer noch Gefühl in den Händen. Seine Arme waren zwar bleischwer, aber es waren keine Knochen gebrochen.
Als Nächstes überprüfte er seine Füße sowie die Beinmuskeln. Zu seiner Erleichterung schien sein Körper vollständig intakt. Nun wagte er, den Kopf ein bisschen zur Seite zu drehen. Eine verklebte Locke fiel ihm ins Gesicht, doch obwohl sie ausgerechnet auf seinem blauen Auge landete, ignorierte er sie und blinzelte ins Halbdunkel. Einige Meter entfernt brannte ein frisch aufgeschichtetes Lagerfeuer in einem Steinkreis, um das mehrere von Crenardieus Schlägern herumsaßen und sich unterhielten.
Unvorsichtige Halunken! Sie bemerkten gar nicht, dass er wach war. Noch dazu hatten sie ihm die Fesseln abgenommen, weil sie wohl glaubten, er bliebe eine ganze Weile länger ohnmächtig. Diesen Fehler musste er zu seinem Vorteil nutzen.
Schlagartig machte er sich entsetzliche Vorwürfe. Er hatte sich fest vorgenommen, wach zu bleiben, damit er alle Informationen bekam, die er brauchte, um einen Sieg für Geoffrey zu erringen. Und er hatte geschworen, Gisela und Ewan zu retten. Trotzdem hatte er seinen Verletzungen nachgegeben, hatte Geoffrey, Gisela und Ewan im Stich gelassen.
Er wollte schlucken, doch sein trockener Mund, in dem er immer noch Blut schmeckte, verweigerte ihm den Dienst. Ein Bild von seinem Vater tauchte in seinen benebelten Gedanken auf. Er wollte es ignorieren, aber es blieb einfach da – so unbarmherzig, wie es der Mann gewesen war, der sich sein Vater nannte.
Wieder fühlte Dominic sich um Jahre zurückversetzt, zu jenem Moment auf den windigen Zinnen der Burg seines Vaters. Und dieser zuckte auf die vertraute strenge Art mit den Schultern und sagte: »Du enttäuschst mich, Dominic. Du wirst deinem Bruder nie ebenbürtig sein.« Sein Mund, der so rasch Lob für Dominics älteren Bruder hervorbrachte, war jetzt nur zu einem missbilligenden, bitteren Lächeln verzogen.
Prompt empfand Dominic dieselbe Wut und Verachtung wie an jenem Tag. »Vater, er und ich sind sehr unterschiedlich.«
»Bei Gott, hörst du mir endlich zu? Wann wirst du aufhören, das Leben eines rücksichtslosen Narren zu führen, und dich deinen Pflichten stellen? Du bist der Sohn eines Lords. Mein Sohn! Du bist es der Familie schuldig, das zu tun, was deine Abstammung von dir verlangt! Falls nicht, enttäuschst du uns alle – ganz besonders mich.«
»Bei allem gebührenden Respekt, Vater, jemand muss sich um Mutter kümmern. Sie … ihre Krankheit schwächt sie jeden Tag mehr.«
»Ich weiß.« Dominics Vater blickte hinaus über das Land. Sein silbergraues Haar war von derselben Farbe wie der Stein hinter ihm. »Sie füllt dir den Kopf mit Geschichten, aber Märchen, Dominic, gewinnen weder Schlachten noch schlagen sie den Feind nieder. Einzig ein begabter Krieger kann seiner Familie und seinem König von Nutzen sein.«
»Ich schwinge das Schwert und schieße den Bogen gut genug, Vater.«
Sein Erzeuger seufzte ungeduldig. »Nicht so gut wie dein Bruder.«
Es gab einen dumpfen Knall: ein Scheit, der in dem Feuer heruntergerutscht war. Dominic blinzelte und hatte Mühe, wieder richtig klar zu werden. Angestrengt bemühte er seinen benommenen Verstand, um sich zu konzentrieren. Hinter seiner Stirn hämmerte es.
Er durfte seine Gedanken nicht wieder abschweifen lassen, sondern musste seine Flucht planen. Schließlich hatte er Geoffreys Auftrag zu erfüllen. Und er musste zu Gisela zurück, um sie und Ewan in Sicherheit zu bringen. Sein Ziel sollte der Triumph sein, nicht das Versagen.
Also blickte er hinüber zu den Männern am Feuer, die dicht beieinanderhockten und redeten. Im Stillen betete er, dass sie so bleiben mochten. Hatte er erst seine Kräfte gesammelt, würde er aufspringen, hinüberlaufen und ihre Köpfe zusammenknallen. Damit wären zwei ausgeschaltet, und ein paar andere …
Schritte näherten sich. Ein Schauer lief Dominic über den Rücken, als ihn ein Luftzug streifte.
»Er ist wach.«
Crenardieu.
Dominic schloss die Augen und öffnete nur das unversehrte einen winzigen Spalt weit. Die teuren Lederstiefel des Franzosen erschienen vor ihm. Crenardieu blieb keine Handbreit vor Dominics Gesicht stehen, nahe genug, dass er den Staub auf den Stiefeln riechen konnte.
Die Schläger am Feuer sprangen eilig auf.
»Idioten!«, schimpfte Crenardieu. »Ich sagte euch doch, ihr sollt mir Bescheid geben, wenn er aufwacht!«
»Wir haben’s nicht gemerkt.«
»Der hat sich gar nicht gerührt«, entschuldigte sie ein anderer, »und keinen Mucks gemacht.«
»Non, dazu ist er zu klug«, murmelte Crenardieu. Bevor Dominic zurückweichen konnte, holte der Franzose mit einem Fuß aus und trat ihm gegen den Arm. Dominic biss sich auf die Zunge, um nicht zu schreien.
»Setz dich hin!«, befahl Crenardieu.
Schmor in der Hölle!, dachte Dominic, schloss sein Auge und lag vollkommen regungslos da, als wäre er noch nicht wieder bei sich.
Ein unheimliches Knirschen, gefolgt von Stoffrascheln, verriet ihm, dass Crenardieu sich bewegt hatte. Wollte er noch einmal zutreten? Dominic öffnete wieder vorsichtig ein Auge und sah, dass der Franzose vor ihm hockte, den Umhang um sich im Schmutz ausgebreitet.
Ihre Blicke begegneten sich.
Crenardieu lächelte. »Ich gebe dir noch eine Chance, oui? Setz dich hin!«
Dominic rang sich ebenfalls ein Lächeln ab, während er den ganzen Körper zum Sprung bereit anspannte. »Eigentlich finde ich es hier recht gemütlich.« Er klopfte mit der Hand auf die Erde. »Viel besser als auf dem trampeligen Gaul.«
Crenardieu runzelte die Stirn. Seine Faust flog auf Dominics Kopf zu.
Im selben Moment richtete Dominic sich in die Hocke auf. Er ächzte, als sich alles um ihn herum drehte. Aber wenigstens schlug die Faust ins Leere. Der Franzose verzerrte das Gesicht vor Wut, und Dominic trat zu. Sein Fuß rammte in Crenardieus Knie. Der guckte perplex, bevor er mit wedelnden Armen nach hinten kippte.
Jeder einzelne von Dominics Muskeln schrie vor Schmerz, doch er konnte aufstehen. Blinzelnd sah er sich nach einer Tür oder einem Fenster um … irgendeinem Ausweg aus diesem Gebäude, bei dem es sich anscheinend um eine verfallene Hütte handelte.
»Haltet ihn auf!«, keuchte Crenardieu.
Männer kamen auf ihn zugestürmt.
Metall pfiff – das Geräusch von einem Schwert, das gezogen wurde.
»Teufel noch mal!«, murmelte Dominic, der an dem Feuer vorbeirannte. Sein Körper bäumte sich gegen jede Bewegung auf, und wieder war da dieses enervierende Schrillen in seinen Ohren.
Die Schurken umzingelten ihn, und eine Schwertspitze drückte gegen seine Kehle.
Dominic erstarrte. Der Raum um ihn herum geriet ins Schwanken, und ihm wurde übel. Er rang nach Atem, während er versuchte, das Würgen zu unterdrücken. Er würde sich nicht vor diesen Halunken übergeben.
Crenardieu tauchte wieder vor ihm auf, sein Schwert auf Dominics Hals gerichtet. Eine edle Klinge, frisch gewetzt. Ein Schnitt, und Dominic brauchte sich keine Gedanken mehr über seine schmerzenden Glieder zu machen.
Wieder versagt.
»Das Seil«, sagte Crenardieu, ohne die Augen von Dominic abzuwenden.
Der Dunkelhaarige brachte ein ausgefranstes Tau herbei, dessen eines Ende er beim Gehen um seine Hand wickelte. Das Geräusch, das es dabei verursachte, ließ Dominic die Nackenhaare zu Berge stehen, und seine Beine drohten nachzugeben.
»Ich nütze euch nichts, denn ich werde de Lanceau nicht verraten.«
Als der Franzose ein paar Schritte zurücktrat, kam sein Lakai vor, der das lose Ende des Seils wie eine Schlange zu Boden hängen ließ.
»Mutige Worte«, entgegnete Crenardieu, »aber ich bringe dich dazu, mir zu sagen, was ich wissen will – auf die eine«, er zeigte auf das Seil, »oder die andere Art.«
 
Gisela hielt Ewan fest an der Hand und eilte die Straße entlang. Die Häuser um sie herum waren in silbrig-wässriges Mondlicht gehüllt. Mit jedem Schritt schlug ihr die Tasche gegen die Hüfte, was ein dumpfes Klopfen hervorrief. Ihre Schneiderschere, die sie noch rasch auf dem Weg durch den Laden eingesteckt hatte, musste neben der Holzkiste gelandet sein.
Ärgerlich! Sie wollte schließlich nicht irgendwelche Diebe auf sich aufmerksam machen. Mit einem nervösen Seufzer drängte sie Ewan, schneller zu laufen, und klemmte ihren Beutel mit dem Arm fest. Die Münzen klimperten leise und erinnerten sie daran, wie dringend sie fliehen musste … und welche Wahl ihr bevorstand, die so real war wie die Schatten, die über ihnen lauerten.
Sie hatte genügend Silber, um einen Wagen mit Fahrer zu bezahlen, der sie auf Nimmerwiedersehen aus Clovebury brachte, auf dass sie sich den Traum erfüllte, der sie während der letzten Monate aufrechterhalten hatte.
»Mama.« Ewan zog an ihrer Hand. »Ich … Sir Smug hat Angst.«
Sie blickte in das Gesicht ihres Sohnes hinab und drückte seine Hand. »Wir schaffen das!«
Wir. Einst waren Dominic und sie ein »Wir« gewesen: in jenem Sommer, als sie zusammen auf der Wiese lagen.
Die Nachtbrise wehte ihr durchs Haar und machte sie blinzeln. Was war mit Dominic? Konnte er Crenardieus Leuten entkommen? War er schlimm verletzt?
Vielleicht war es närrisch, dass sie sich sorgte. Immerhin hatte er einen Kreuzzug überlebt. Schlau und kampferprobt, wie er war, würde er die Schurken bei erster Gelegenheit niedermachen, sie zwingen, ihm das Versteck der restlichen gestohlenen Seide zu verraten, und dann zurückkommen, um Crenardieu zu holen. Dominic war schließlich ein Krieger.
Ein Teil von ihr weinte stumm, während sie Ewan weiterzog. Trotz des Wunders ihres Wiedersehens mit Dominic und trotz des Sohnes, der die Frucht ihrer Liebe war, könnten sie niemals zusammen sein. Sie hatte Dominic wissentlich belogen und betrogen. Sie verdiente, von de Lanceau bestraft zu werden. Zudem könnte Dominic sich nie an eine gemeine Bürgerliche binden, die seinen Freund und Lord verraten hatte – selbst wenn sie die Mutter seines Sohnes war.
Vor langer Zeit hatte sie sich gerühmt, stets das Richtige zu tun. Das war, bevor Ryle ihr in die Brust geschnitten und gedroht hatte, Ewan und jedem anderen etwas anzutun, der ihr lieb und teuer war.
Hätte sie doch nur andere Wahlmöglichkeiten außer denen, die ihr die Verzweiflung diktierte!
Wieder zerrte Ewan an ihrer Hand. »Wohin gehen wir? Suchen wir Dominic?«
Ach, Knöpfchen! »Nein«, antwortete sie und hatte Mühe, ihre Stimme zu beherrschen. »Du und ich, wir reisen weit weg von hier.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Das wird ein Abenteuer.«
Jedes einzelne Wort tat ihr weh. Zwar war Dominic wahrscheinlich längst entkommen, aber liebeskrank, wie sie war, wollte sie, musste sie unbedingt wissen, ob es ihm gutging.
Was, wenn er seinen Entführern nicht entfliehen konnte? Wenn er immer noch geschlagen wurde oder … Schlimmeres? Ein unerträglicher Gedanke!
Ewan blieb so abrupt stehen, dass er sie beinahe umriss. »Ich will zu Dominic!«
Es brach ihr das Herz, ihn so verzweifelt zu sehen. Im Mondlicht glänzten Tränen in seinen Augen. »Ich weiß, dass du das willst, Knöpfchen.«
»Wir müssen ihn suchen.«
»Ewan …«
»Er braucht uns, Mama!«
Er braucht uns. Die Worte rührten an ihr Innerstes, an jenen Teil, der auf ewig ihrer Liebe zu Dominic vorbehalten war. Ja, antwortete dieser Teil, er braucht dich.
Auf einmal empfand sie eine neue Entschlossenheit, und sie hatte das Gefühl, sie könnte doch noch das Richtige tun. Ja, das war es!
Diese Erkenntnis kam so überraschend und klar, dass Gisela zitterte. Der nächste Windhauch trug disharmonischen Gesang von der Taverne herbei, und Gisela lächelte. Unter den Männern im Stubborn Mule würde sie gewiss einen Fahrer mit Wagen finden, der sie für ein paar zusätzliche Münzen bei Nacht fuhr.
Sie würde bezahlen, was verlangt wurde.
»Komm mit!«, sagte sie zu Ewan und zog ihn weiter in die nächste Straße.
Schritte und Schlurfen waren aus der Finsternis weiter vorn zu vernehmen. Jemand kam energischen Schrittes auf sie zu.
Könnte es einer der Männer sein, die sie mit Ada niedergeschlagen hatte? War einer von ihnen zu sich gekommen, hatte Ada überwältigt und war ihr nachgeeilt? Hatte er womöglich ihr Gespräch mit angehört?
Gisela sah zu Ewan und drückte einen Finger auf ihre Lippen, bevor sie ihn zur Seite eines nahen Hauses zog. Dort konnten sie sich im Schatten verkriechen. Mit etwas Glück ging der Mann einfach an ihnen vorbei.
Während sie noch auf die Hausnische zueilte, befreite Ewan seine kleinen Finger aus ihrer Hand. Erschrocken drehte Gisela sich um und wollte wieder nach ihm greifen, doch er ging ins Mondlicht hinaus.
Ewan stand für jedermann sichtbar da, die Beine leicht gespreizt, Sir Smug über seiner rechten Schulter und sein Schwert vorstreckend. Er rief: »Wer da?«
»Ewan!«, flüsterte Gisela unglücklich.
»Keine Angst, Mama! Ich beschütze dich.«
Ein verwundertes »Hmmpf« ertönte aus der Dunkelheit, dann erschien eine große breitschultrige Gestalt und blieb vor Ewan stehen. Haar und Kleidung des Mannes schimmerten gespenstisch weiß.
Der kleine Junge riss den Mund weit auf. Sein Holzschwert schwankte in der Luft, und er stolperte rückwärts. »Ein Geist!«, hauchte er.
Gisela lief zu Ewan, schob ihn hinter sich und starrte den Mann an, der große Ähnlichkeit mit dem Bäcker hatte. Aber warum sollte er mitten in der Nacht durchs Dorf stapfen, noch dazu mit weißem Puder bedeckt?
Der Bäcker stemmte die Hände in die Hüften, worauf eine feine weiße Staubwolke von ihm aufstob. »Dass ich euch hier auf der dunklen Straße treffe!« Er sah erst Gisela, dann Ewan an, der scheu an ihr vorbeilinste.
»Dich hätten wir auch nicht erwartet«, entgegnete Gisela. »Ist etwas passiert?«
Der Mann nickte, als wollte er ihr bedeuten, sie solle ihn doch bloß genauer anschauen. »Das kann man wohl sagen, Anne, o ja, es ist etwas passiert!« Er fuhr sich seufzend mit der Hand durchs Haar und setzte damit eine weitere weiße Staubwolke frei.
»Warum siehst du denn wie ein Gespenst aus?«, fragte Ewan.
»Weil ein paar lumpige Diebe in meinen Laden eingebrochen sind. Ich war in der Taverne, um mit ein paar Freunden ein Bier zu trinken. Erst als ich wiederkam, sah ich die Bescherung.«
»Das tut mir leid«, sagte Gisela, die sich nur zu gut vorstellen konnte, welche Verwüstungen die Schurken angerichtet hatten.
»Sie haben mein Fenster eingeschlagen, meine Tische zu Kleinholz gemacht, mir alle Brote ruiniert und«, der Bäcker zeigte auf den weißen Puder an seiner Kleidung, »die meisten meiner Mehlsäcke zerschnitten. Einen Monat wird es mich kosten, um den Schaden wieder hereinzuholen, mindestens.« Kopfschüttelnd fuhr er fort: »Sie müssen weggerufen worden sein, bevor sie fertig waren, denn ein paar Sack Mehl sind noch übrig, und mein Pferdefuhrwerk haben sie auch in Ruhe gelassen. Das hätten sie sicher gestohlen, wären sie nicht gestört worden.«
Und Gisela glaubte auch zu wissen, was sie davon abgehalten hatte, den Bäcker vollends zu ruinieren: Sie waren abgerufen worden, um Dominic zu verprügeln und zu entführen.
»Das ist alles seine Schuld«, knurrte der Bäcker. »Dieser verräterische, aufgeblasene …«
»Crenardieu«, ergänzte Gisela nickend.
»Hä?« Der Bäcker runzelte die Stirn. »Doch nicht der französische Pinkel! Ich meine den Bettler, der gar keiner war. Meine Freunde sagen, sie haben ihn in der Taverne gesehen, mit ganz feinen Kleidern an.«
»Sein Name ist Dominic«, sagte Gisela. »Er …«
»Du kennst seinen Namen?« Der Bäcker hob einen mehligen Finger. »Anne, halt dich fern von ihm! Er ist ein …«
»Ritter im Dienste von Lord Geoffrey de Lanceau.«
Mitten im Satz verstummte der Bäcker staunend. »Was?!«
»Dominic wurde hergeschickt, um nach gestohlenen Tuchballen zu suchen. Er spionierte für de Lanceau.« Sie sah den Bäcker an und ergänzte: »Er tat seine Pflicht.«
Die erhobene Hand des Bäckers zitterte sichtlich. »Oh«, machte er, ballte die Hand zu einer lockeren Faust und räusperte sich. »Du meinst, ich habe einen unschuldigen Mann verprügelt – einen von de Lanceaus Leuten?«
Gisela nickte wieder.
»Ui«, machte Ewan.
Auf einmal wirkte der Bäcker kreuzunglücklich und wischte sich stöhnend über den Mund.
Im selben Moment kam Gisela ein rettender Einfall. Lächelnd berührte sie den Bäcker am Arm. »Mach dir deshalb keine Sorgen!«
»Wie soll ich mir wohl keine Sorgen machen? Mein Laden ist zerstört, und ich habe de Lanceaus Spion verdroschen!«
»Aber du hast dein Pferdefuhrwerk noch, oder?«
Er blinzelte. »Ja.«
Eilig holte Gisela ihren Beutel mit Münzen hervor und reichte ihn dem Bäcker.
Er riss die Augen weit auf. »Anne …«
»Mein richtiger Name ist Gisela«, erklärte sie.
»Gisela? Und wieso hast du mir gesagt, dass du Anne heißt? Warum …?«
»Das erkläre ich dir später.« Sie drückte ihm den Beutel in die Hand. »Das hier reicht, dass du deinen Laden wieder herrichten kannst und über den nächsten Monat kommst.«
»Wozu gibst du mir das? Was ist mit deiner Schneiderei?«, fragte der Bäcker verwirrt und sah Ewan an, der sich nun hinter Gisela hervortraute. »Du hast ein Kind großzuziehen.«
Gisela atmete tief durch. »Vor ein paar Tagen hast du gesagt, falls ich einmal Hilfe brauche, solle ich mich an dich wenden.«
»Stimmt.«
»Jetzt brauche ich deine Hilfe. Ich möchte dich bitten, uns nach Branton Keep zu bringen.«
»Zu de Lanceaus Burg?« Die Augen des Bäckers wurden noch größer. »Heute Nacht?«
Gisela nickte. »Ich muss so schnell wie möglich mit de Lanceau sprechen. Dominic könnte in großer Gefahr sein.«
Der Bäcker wiegte den Münzbeutel in seiner Hand. »Aber ich habe de Lanceaus Ritter verprügelt.«
»Bitte!«, flehte Gisela und ergriff seine Hände. Ihre Stimme klang brüchig, doch daran konnte sie nichts ändern. »Das sind all meine Ersparnisse. Ich bitte dich, hilf mir! Es ist das Richtige, du musst mir glauben. Und wenn wir gemeinsam Dominic retten können, wird er dir alles verzeihen.«
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Kapitel 17

Tritt ihn noch mal!«
Dominic kam gerade erst wieder zu sich, als er Crenardieus Stimme hörte. Er unterdrückte ein Stöhnen, wollte er dem Schmerz doch auf keinen Fall nachgeben, der ihm in jedem seiner Muskeln brannte. Und er würde nicht an den Tritt denken, der ihm blühte. Ebenso wenig würde er daran denken, wie ihm beim letzten Hieb mit dem Seil schwarz vor Augen geworden war.
Angst und körperlicher Schmerz durften ihn niemals brechen. Niemals!
Dominic holte zaghaft Luft, ignorierte das Gemurmel der Schläger um sich herum und konzentrierte sich stattdessen auf den kühlen Boden unter sich, auf die feuchte festgetretene Erde und den erfrischenden Luftzug, der ihm über die Wange strich. Dabei dachte er an die Wiese zurück, auf der Gisela und er sich geliebt hatten, an die glücklichste Erinnerung, die er besaß: blauer Himmel, Kornblumen, Gänseblümchen, zarte Gräser, die ihnen ein weiches Lager bereiteten.
Wie sanft sich die zugige Luft in der Hütte auf seiner geschundenen Haut anfühlte! Ähnlich der zarten Brise auf jener Wiese und Giselas wundervollen Fingern, die ihn streichelten …
Ein Stiefel traf ihn in den Magen. Dominic wollte nicht aufstöhnen, doch ein rauher, matter Laut entfuhr ihm.
Crenardieu lachte.
Sein begeistertes Johlen traf Dominic tiefer als blanker Stahl. Schlagartig verblassten die idyllischen Bilder in seinem Kopf und wichen einem tiefroten Flirren. Als Dominic die Zähne zusammenbiss, schmeckte er Erde. Folter konnte er aushalten, nicht jedoch das perverse Vergnügen, das es dem Franzosen bereitete, andere zu quälen. Wie schön würde es sein, könnte er endlich mit Fäusten auf Crenardieu einschlagen!
Dominic holte abermals Atem und sammelte seine verbliebenen Kräfte. Sein Leib mochte über die Maßen strapaziert sein, aber sein Verstand forderte, dass er seinen Hintern hochschwang und kämpfte. Und genau das würde er tun!
Er öffnete die geschwollenen Augen einen Spalt weit. Vier Männer standen um ihn herum. Ihren verdrossenen Mienen nach nahmen sie ihm übel, dass er es ihnen so schwer machte.
Ha, immerhin ein kleiner Triumph!
Unweigerlich musste Dominic grinsen, während er seine schmerzenden Muskeln anspannte, um sich auf den nächsten Tritt gefasst zu machen. Er sah, wie der Stiefel auf ihn zuschwang; unmittelbar bevor er seinen Bauch traf, packte er ihn mit beiden Händen und hielt ihn so fest, dass der Schurke nichts ausrichten konnte.
Mit einem erschrockenen Aufschrei hüpfte der Mann zunächst auf einem Bein und kippte dann nach hinten um.
Dominic kicherte leise und versuchte, sich aufzurichten.
Fluchend hockte Crenardieu sich neben ihn, packte sein Haar und riss ihm den Kopf zurück. Bei dem plötzlichen Ruck sowie dem unnatürlichen Winkel, in dem sein Nacken nach hinten gebogen wurde, schoss Dominic ein furchtbarer Schmerz durch den Schädel.
»Du bist ein dummer Mann, mon ami.«
»Ich habe dir schon gesagt, dass ich de Lanceau nie verrate«, keuchte Dominic.
Crenardieus Lippen bogen sich zu einem spöttischen Lächeln, das ihm bedeuten sollte, dass der Franzose noch einige andere Methoden kannte, um ihn zum Reden zu bringen. »Das werden wir sehen.«
Und ob wir das werden, du französischer Hurensohn!
Crenardieu ließ Dominic los, richtete sich auf und schnippte mit den Fingern. Noch ehe Dominic sich zum Sitzen aufrichten konnte, traten zwei Lakaien vor und rissen ihn hoch.
Ihm wurde übel und Schweiß brach ihm aus. Seine Beine fühlten sich entsetzlich schwach an, doch er reckte trotzdem das Kinn und sah Crenardieu an.
Der Franzose lächelte immer noch. »Wenn du dich weigerst, mit mir zu reden«, erklärte er und wedelte mit den ringbesetzten Fingern, als wollte er die Haare abschütteln, die er Dominic ausgerissen hatte, »hilft Gisela mir vielleicht.«
Gisela. Dominics Mund wurde sehr trocken. Bisher hatte er nicht darüber nachdenken wollen, was mit ihr und Ewan geschehen sein mochte, nachdem sie allein mit Ryle zurückgeblieben waren. Die Sorge könnte ihn leicht in den Wahnsinn treiben, seine Willenskraft lähmen und ihn hilflos machen.
Gisela hatte ihn belogen, sowohl was die gestohlene Seide betraf als auch – und das war das Schlimmste – in Bezug auf Ewan. Beides konnte er ihr nicht ohne weiteres vergeben. Dennoch war der Gedanke, dass Ryle oder Crenardieu ihr noch mehr Grausamkeiten zumuteten …
Die Angst um sie drohte ihn vollständig zu überwältigen. Aber er durfte sich um Gottes willen nicht ablenken lassen! Er musste fliehen, um sie und seinen Sohn zu schützen.
Dominic gab sich betont gleichgültig. »Gisela kann dir gar nichts erzählen.«
Immer noch lächelte der Franzose selbstgewiss. Anscheinend wusste er, was in Dominic vorging, welche Gedanken seine Courage zu untergraben drohten.
Sogleich empfand Dominic eine tiefe Scham. Wie dumm von ihm, auf Crenardieus List hereinzufallen! Dabei durfte er auf keinen Fall Schwäche zeigen.
»Woher weißt du, dass Gisela mir nicht helfen kann?«
Dank purer Willenskraft gelang es Dominic, hämisch zu lachen. »Sie ist bloß eine Näherin!«
»Du hast sie häufiger besucht, also vermute ich, dass sie mehr für dich ist als eine flüchtige Bekannte, oui?«
Mistkerl!
Aber Dominic würde dem prüfenden Blick des Franzosen standhalten.
Crenardieu grinste siegessicher. »Hast du wirklich geglaubt, andere würden nicht merken, wie du sie ansiehst? Welche Zuneigung du ihr mit jedem Blick, jedem Wort erweist?«
Angestrengt überlegte Dominic, wie er Crenardieu glaubwürdig widersprechen könnte. »Da irrst du dich.«
»Nun, das wird Ryle herausfinden.«
»Was meinst du?« Vor Wut pochten Dominics Schläfen. Seine Arme, die von Crenardieus Männern festgehalten wurden, zitterten heftig. Falls dieses Monstrum es wagte, Hand an sie zu legen …
Enervierend gelassen betrachtete Crenardieu seinen größten Ring, bevor er wieder Dominic ansah. »Was hast du de Lanceau in deinen anderen Briefen mitgeteilt?«
Dominic biss die Zähne zusammen.
Der Franzose nickte.
Dicht hinter sich hörte Dominic das Pfeifen, mit dem das Seil ausgerollt wurde. Nicht schon wieder!
Er warf sich nach vorn, um sich von den beiden Männern zu befreien. Wie gern würde er Crenardieu zu Brei schlagen!
Doch die Schurken hielten ihn fest, rissen ihn zurück und traten und prügelten auf ihn ein, bis er in die Knie ging.
Das Seil pfiff laut, bevor es ihm auf den Rücken knallte.
Mit aller Kraft schaffte Dominic es, keinen Laut von sich zu geben, auch wenn er nach vorn sackte. Sein Haar hing bis auf die Erde, und Tränen schossen ihm in die Augen, während der Schmerz ihn vollkommen ausfüllte. Unter den Verbänden, die noch um seine Rippen gewickelt waren, fühlte er warmes Blut.
Er schloss die Augen und konzentrierte sich ganz auf das Bild von Gisela, wie er sie zuletzt gesehen hatte. Wie wunderschön sie gewesen war, obwohl sie solche entsetzliche Angst gehabt hatte! Und bei aller Furcht hatte er auch eiserne Entschlossenheit in ihrem Blick gelesen.
Als das Seil erneut durch die Luft zischte, um ihm brutale Schmerzen zu bereiten, wurde das Bild in seinem Kopf klarer. Ihr helles Haar wehte wie eine Flagge hinter ihr, und Giselas Hände umklammerten den Griff eines glitzernden Schwertes. Ihre Augen funkelten, als sie die Waffe hob und damit nach einem feuerspeienden Drachen schlug.
 
»Nur noch ein paar Meilen!«, rief der Bäcker über seine Schulter, dessen Stimme kaum das Ächzen und Rumpeln des Wagens übertönte.
Hinten saß Gisela und nickte ihm zu. Während sie heftig durchgerüttelt wurde, behielt sie die Lichter weiter vorn im Blick – die Fackeln auf den Zinnen von Branton Keep.
Die kühle Nachtbrise machte sie weniger frösteln als ihre Angst. Sie sah zu Ewan hinab, der tief schlafend neben ihr lag, den Kopf auf einer gefalteten Decke in ihrem Schoß. Sir Smug lugte unter seinem Arm hervor. Im Mondlicht wirkte Ewans Gesicht vollkommen friedlich, der Mund ein wenig geöffnet und die Wimpern wie dunkle Federn auf seinen Wangen.
Mein süßer Kleiner! Wie sehr ich dich liebe! Ich werde dich immer lieben, auch wenn wir nicht mehr wie vorher zusammen sein können.
Tränen schwammen vor ihrem Blick, als Gisela die grobe Decke, die der Bäcker ihr gegeben hatte, fester um Ewans Schultern zupfte. Diese ruhigen Momente mit ihrem Sohn, wenn sie ihn einfach nur halten konnte, waren ihr ungemein kostbar.
Mit einem lauten Quietschen fuhr der Wagen in eine Vertiefung und wieder heraus. Ewan regte sich, murmelte etwas im Schlaf, wachte aber nicht auf.
Der Bäcker raunte etwas und schnalzte seinem Pferd zu. »Ganz ruhig, mein Guter! Ich weiß, dass du müde bist. Wir sind gleich da.« Dann klopfte er auf seinen Ärmel, als hätte er Mehl auf dem Mantel bemerkt, den er sich vor ihrem Aufbruch angezogen hatte.
Sie passierten einen Hain, dessen Bäume still neben dem Weg aufragten, danach eine Weide mit schlummernden Schafen. Steine knirschten unter den Wagenrädern, während sie sich der Burg näherten.
Vor ihnen zeichnete sich Branton Keep kantig und imposant gegen den Nachthimmel ab. Mondlicht schien auf die Festung, beleuchtete die dicken Steinmauern an einigen Stellen und tauchte andere in tiefste Schatten. Der Wassergraben, der die Burg umgab, schimmerte stahlgrau.
Rufe hallten durch die Nacht. Die Wachen hatten bemerkt, dass sich ein Wagen näherte.
Stöhnend schüttelte der Bäcker den Kopf. »Ich komme sicher in den kältesten, finstersten Kerker. Ja, gewiss. Hört de Lanceau erst einmal, dass ich seinen Spion verdroschen habe …«
»Im Moment ist es sehr viel wichtiger, dass wir Dominic finden«, fiel Gisela ihm ins Wort.
»Ja, schon, aber …«
»Wir müssen den Kampf im Stall gar nicht erwähnen.«
»Ja, aber …«
Herr im Himmel! »Falls er doch angesprochen wird, sage ich, dass du Dominic für einen der Schurken gehalten hast, die hinter den Einbrüchen in Clovebury stecken. Und ich werde natürlich auch sagen, wie nobel es von dir war, bei Nacht hierherzufahren. Nur weil du ein Ehrenmann und deinem Lord treu ergeben bist, hast du meine Bitte erhört und nicht gezögert, zu helfen – vor allem, als du erfuhrst, dass Dominics Leben in Gefahr sein könnte.«
»Na ja«, murmelte der Bäcker und streckte die Schultern durch. Offensichtlich erfüllten ihn Giselas Worte mit Stolz, denn er saß jetzt sehr viel gerader auf seinem Kutschbock. Nach einer Weile drehte er sich wieder zu Gisela um und fragte: »Meinst du, er glaubt dir?«
Gisela verdrängte alle Zweifel und lächelte. »Nach allem, was ich bisher hörte, ist de Lanceau ein vernünftiger Mann. Er wird zu schätzen wissen, was du für Dominic getan hast.«
Die Rufe von der Burg wurden lauter. Männer gaben Befehle weiter, und auf den Zinnen tauchten nun immer mehr Gestalten auf. Wahrscheinlich waren es Bogenschützen, die ihre Pfeile auf den Wagen richteten.
Was Gisela zu tun hatte, fühlte sich wie eine enorme Last auf ihren Schultern an, beinahe so deutlich wie Ewans schwerer Kopf auf ihrem Schoß. Ihre Angst drohte, ihr Selbstvertrauen zu verschlingen, an das sie sich so mühsam klammerte. Doch sie wusste, dass richtig war, was sie vorhatte. Sie musste sich auf ihre Überzeugung konzentrieren, nicht auf ihre Furcht.
»Halt!«, schrie eine Männerstimme durch die Nacht.
Der Bäcker murmelte ängstlich etwas vor sich hin und hielt sein Pferd an, so dass der Wagen knarrend ein Stück vor dem Burggraben zum Stehen kam.
Gisela spürte die misstrauischen Blicke der Wachen aus dem Torhaus und der Männer auf den Zinnen. Ihr Herz pochte wie verrückt, aber sie schaffte es, Ewan behutsam von ihrem Schoß zu heben.
»Mama?« Er rieb sich die Augen mit seinen kleinen Fäusten.
»Ich hab dich lieb«, flüsterte sie und küsste ihn auf die Stirn. Dann blinzelte sie ihre Tränen fort und stand auf.
»Wer da?«, brüllte die Stimme von eben.
»Ich … ich bin nur ein … ein einfacher Mann aus C-Clovebury«, stammelte der Bäcker.
Gisela stützte die Hände an der Wagenseite auf und schwang sich hinunter auf den Boden. Über ihr setzte aufgeregtes Gemurmel ein. Sie hob den Kopf und rief: »Ich bin Gisela Anne Balewyne. Ich muss mit Lord de Lanceau sprechen.«
Noch mehr Gemurmel.
»Bist du eine Adlige?«, fragte die Stimme. »Eine Bekannte Seiner Lordschaft?«
»Nein, ich bin eine Näherin aus Clovebury.«
Ein Fluch hallte über die Zinnen, gefolgt von ungläubigem Lachen. »Eine Gemeine also?«
Ein bescheidenes Gänseblümchen, das am Wegesrand wächst. »Ja«, antwortete sie.
»Lord de Lanceau ist im Bett«, rief der Mann oben. »Komm morgen früh wieder.«
Gisela versuchte, ihre Nervosität zu verdrängen. Schließlich hatte sie keine andere Auskunft erwartet. Entschlossen blickte sie hinauf zu der Zinne über dem Torhaus, wo der Rufende stand. »Ich komme in einer wichtigen Angelegenheit. Es geht um Dominic de Terre.«
Nun klang das Murmeln erschrocken.
»Was weißt du von Dominic?«
Er ist der Vater meines Sohnes und der Mann, den ich bis zu meinem letzten Atemzug lieben werde. »Er ist in Gefahr.«
»Woher weißt du das?«
Sie blickte sich um. Die Schatten waren wie Ungeheuer, die nur darauf lauerten, sich auf sie zu stürzen. Hinter ihr knarrte es im Wagen, und sie fühlte, dass Ewan sie genau beobachtete.
»Was ich zu sagen habe, muss ich Lord de Lanceau erzählen, unter vier Augen«, rief sie entschlossen.
»Ein ziemlich stures Ding«, raunte ein anderer Mann.
»Was kann sie über Dominic wissen?«, fragte die erste Stimme besorgt. »Vielleicht sagt sie die Wahrheit.«
Allmählich wurde Gisela verärgert. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Bitte! Dominic könnte … sterben.« Ihre Stimme brach beim letzten Wort.
Die Schrecken und Anstrengungen der Nacht machten sich in Form von heißen Tränen bemerkbar, die ihr über die Wangen liefen. »Nein«, sagte sie leise und wischte sich die Tränen fort. »Ich werde nicht weinen. Nein, das werde ich nicht!«
Eine warme Hand ergriff die ihre. Ewan stand neben ihr, sein Spielzeugschwert in der Hand. »Ich hab dich lieb, Mama.«
»Ach, Knöpfchen!«, schluchzte sie erstickt.
Ihr kleiner Sohn blickte mürrisch hinauf zu den Zinnen. »Die Männer lassen dich schon rein. Ich kann die Zugbrücke kaputt hauen, pass auf …«
»Danke, Ewan, das ist ein sehr galantes Angebot, aber …«
Ein metallisches Quietschen drang von der Burg herüber, und einen Moment später wurde die Zugbrücke heruntergelassen.
Vor lauter Erleichterung gaben Giselas Knie fast nach.
Ewan rannte vor und zog sie mit sich. »Schnell, Mama!« Mit leuchtenden Augen drehte er sich zu ihr um und flüsterte aufgeregt: »Wir gehen in eine richtige Burg!«
»Ich … ähm … ich warte hier auf euch«, rief der Bäcker ihnen nach.
Gisela winkte ihm zu. »Komm mit!«
Unglücklich neigte der Bäcker den Kopf und murmelte etwas vor sich hin, was sich wie ein verzweifeltes Gebet anhörte. Dann aber nahm er widerwillig die Zügel auf und trieb sein Pferd an.
Gisela stolperte über einen halbvergrabenen Stein, fing sich gerade noch ab und eilte Ewan nach. Der Geruch von altem Gemäuer und Wasser wehte ihnen entgegen und erinnerte sie daran, wie bald sie de Lanceau gegenüberstehen würde.
Sie unterdrückte ein Schaudern, als sie mit Ewan im Schatten der Burg stand und beobachtete, wie die Zugbrücke nach unten klappte. Dann setzte lautes Stiefelgetrampel ein, als vier Waffenknechte über die Holzplanken auf sie zukamen.
Ihr Anführer, ein junger Mann mit strohblondem Haar, musterte Gisela eingehend. Er hielt eine Armbrust auf sie gerichtet, und Gisela bezweifelte nicht, dass er gut mit der Waffe umgehen konnte.
»Ihr könnt hereinkommen«, sagte er und zeigte auf den Hof hinter dem Torhaus. An der Stimme erkannte Gisela, dass er es gewesen war, der sie von den Zinnen aus befragt hatte.
Sie nickte, nahm Ewans Hand und überquerte mit ihm die Zugbrücke. Wenig später hörte sie das Klappern von Hufen und das Rumpeln von Wagenrädern. Der Bäcker folgte ihnen.
Ewan blickte sich ehrfürchtig um, als sie unter dem Fallgitter hindurch und an dem Torhaus vorbei in den von Fackeln erleuchteten Hof gelangten. »Mama«, flüsterte er, »hier sind aber viele Krieger!«
Er hatte recht. Und sie alle beobachteten Ewan und sie. Als Gisela »Ja« murmelte, blickte der Blonde zu ihr, und sie glaubte, den Anflug eines Lächelns zu sehen.
Nachdem er seine Armbrust einer anderen Wache übergeben hatte, führte er sie ins Haupthaus und dort eine Steintreppe hinauf in die große Halle. Oben an der Treppe zögerte Gisela kurz, denn die riesige schattige Halle war noch viel beängstigender, als sie gedacht hatte.
An einer Wand war ein sehr großer Kamin, in dem ein Feuer brannte. Männer, Frauen und Kinder – die Bediensteten der Burg –, schliefen auf Pritschen auf dem mit Binsen ausgestreuten Boden. Dort würden auch Ewan und sie schlafen, wenn sie auf einer Burg lebten. Leises Schnarchen erfüllte den Raum, und hier und da regten sich Hunde. Als Gisela und Ewan zwischen den Pritschen hindurchgingen, hoben einige der Hunde ihre Köpfe und stellten die Ohren auf.
Der blonde Mann stieg eine Holztreppe hinauf, die zur oberen Ebene führte. Seine Stiefel klopften dröhnend auf den Stufen.
»Mama«, wisperte Ewan. »Wohin gehen wir?«
Der Mann drehte sich zu ihnen um und murmelte: »Zu Lord de Lanceau natürlich.«
»Warum nach oben? Besuchen wir ihn etwa in seinem Schlafzimmer?« Ewans Stimme wurde mit jedem Wort lauter. »Was hat denn ein Lord im Bett an? Hat er richtige Sachen für nachts, oder schläft er in seinen Unterkleidern?«
Gisela fühlte, wie sie tiefrot wurde. »Psst, Ewan!«
»Aber, Mama …«
»Er empfängt euch in einem seiner Gemächer, weil er die Bediensteten nicht wecken will«, erklärte der Mann, der sichtlich Mühe hatte, nicht zu grinsen.
Gisela flüsterte ein leises »Danke« und war froh, dass Ewan schwieg. Zugleich wurde ihre Angst beständig größer. Jede Stufe brachte sie dem Moment näher, in dem sie ihren Betrug gestehen musste – ebenso wie ihre Verantwortung für das, was Dominic zugestoßen war. Hätte sie ihm gleich beim ersten Mal, als er die gestohlene Seide erwähnt hatte, die Wahrheit gesagt, wäre er jetzt nicht in Gefahr.
Oben sammelte sich der Rauch des Feuers, so dass ihre Augen brannten. Während sie mit Ewan die schmale Empore überquerte und in einen Korridor dahinter ging, betete sie, dass Dominic nichts Schlimmes zugestoßen sein mochte. Ich liebe dich, Dominic – mehr, als du dir vorstellen kannst! Und ich werde alles tun, was ich kann, um dich zu retten!
Der Blonde führte sie an mehreren hohen Türen vorbei. Weiter hinten auf dem Korridor, der von Fackeln beleuchtet wurde, öffnete er eine Tür und brachte sie in einen großen Raum. »Wartet hier!«
Gisela ging hinein. Eine rote Wolldecke war auf dem Boden ausgebreitet, auf der ein kleiner Holzwagen, geschnitzte Tiere, eine Burg aus Holz sowie kleine Soldatenfiguren verstreut lagen. Es sah aus, als hätte ein Kind das Zimmer mitten im Spiel verlassen. Giselas Blick fiel auf einen Stoffdrachen, der auf einer großen Eichentruhe lag. Fast im selben Moment stieß Ewan einen stummen Schrei aus, entwand sich ihr und rannte zur Truhe.
»Mama, guck mal!«, rief er und hob den Drachen hoch.
Sie ging zu ihm. »Das ist aber ein eindrucksvoller Drache!« Die Stoffschuppen waren sehr aufwendig mit Goldfaden bestickt. Gisela hatte schon gehört, dass de Lanceaus Frau, Lady Elizabeth, hervorragend sticken konnte.
Aus dem Flur vernahm sie, wie eine Tür geschlossen wurde und sich dann schwere Schritte näherten.
Gott, gib mir die Kraft, das zu tun, was ich tun muss!
Gisela faltete die Hände und drehte sich zur Tür. Ein großer Mann blieb vor dem Zimmer stehen. Er fuhr sich mit einer Hand durch das braune schlafzerzauste Haar. Dann sah er den blonden Mann fragend an, der gleich an der Tür stand. »Aldwin.«
»Mylord.« Aldwin nickte mit dem Kopf zu Gisela.
Als de Lanceaus stahlgraue Augen sich auf sie richteten, erschauderte Gisela, fiel auf die Knie und zog Ewan zu sich. »Lord de Lanceau«, sagte sie und neigte den Kopf.
Sie hörte, wie er näher kam.
»Und du bist?«, fragte er.
»Gisela Anne Balewyne«, antwortete sie zitternd. »Dies … ist mein Sohn Ewan.«
»Gisela«, murmelte Lanceau verwundert. Ihr Name schien ihm bekannt vorzukommen, als hätte jemand erst kürzlich von ihr gesprochen. »Dominic erwähnte dich in einem seiner Schreiben«, fügte er hinzu.
»H-hat er das?« O Gott! Was hatte Dominic gesagt? Wusste er, als er die Nachricht schrieb, dass sie die gestohlene Seide bei sich versteckte? Ängstlich blickte sie zu de Lanceau auf.
Er sah ihr direkt in die Augen. Sein hübsches sonnengebräuntes Gesicht entspannte sich merklich, und er lächelte. Dann hielt er ihr die Hand hin. »Bitte, steh auf! Ich habe genug Zeit auf diesem Boden verbracht, um zu wissen, wie unbequem er ist.«
Gisela blinzelte. »Aber, Mylord …«
Bevor sie weitersprechen konnte, hatte er ihre Hand gefasst und zog sie hoch.
»Kann ich hier unten bleiben?«, fragte Ewan, der sein Schwert beiseitegeschoben hatte und sich nun die geschnitzten Tiere ansah.
»Darf ich, Mylord«, korrigierte Gisela ihn rasch. »Ich bitte um Verzeihung, Lord de Lanceau, aber wir sind es nicht gewohnt, mit Adligen Eures Ranges zu sprechen … ich meine … nun ja, wir sind sehr einfache Leute.«
Innerlich wand sie sich. Viel unbedarfter und dümmer konnte sie wohl kaum klingen!
Zu ihrer Verwunderung lächelte de Lanceau immer noch. »Meine Gattin und ich haben auch einen Sohn, Edouard. Er ist ein wenig jünger als dein Ewan, aber wir haben schon begriffen, dass kleine Jungen sehr … stur sein können.« Er schüttelte den Kopf, bevor er wieder ernster wurde. »Wie ich höre, bringst du Nachrichten von Dominic.«
Sie nickte. »Ich fürchte, sein Leben ist in Gefahr. Heute Abend wurde er zusammengeschlagen und verschleppt …«
»Zusammengeschlagen!« Wut blitzte in de Lanceaus Augen auf. »Von wem?«
»Von Varden Crenardieus Männern.« Sie benetzte sich die Lippen. »Er ist ein wohlhabender Kaufmann, der unser Dorf Clovebury tyrannisiert. Er steckt hinter … er hat Eure Tuchladung gestohlen.«
De Lanceau sah erst zu Aldwin, dann wieder zu Gisela.
»Dominic vertraute mir an, dass er den Auftrag hätte, nach der Seide zu suchen«, fuhr sie fort. »Er entdeckte Crenardieus Betrug und versuchte, Euch gestern Abend eine Nachricht zu schicken, aber sie kamen dahinter und nahmen ihn gefangen.«
»Gütiger!« Er klang zornig und besorgt. »Kennst du diesen Mann, Crenardieu?«
»Ja.« Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie sich für ihre Enthüllung wappnete. »Er und seine Lakaien kamen oft in meine Schneiderei. Ich muss gestehen, Mylord, dass ich …«
»Mama«, rief Ewan dazwischen, »erzähl ihm, wie du dem einen die Schale auf den Kopf gehauen hast!«
»Ewan!«, stöhnte sie entsetzt.
In jeder Hand einen Holzsoldaten, knallte der Kleine die beiden zusammen. »Rumms! Die Schale ging in ganz viele Stücke. Genauso als du Vater gehauen hast.«
De Lanceau lüpfte die Brauen. Er wartete eindeutig auf eine Erklärung von Gisela.
Sie hielt sich gerade noch davon ab, laut zu stöhnen. Nicht genug damit, dass sie bisher nur höchst Einfältiges von sich gegeben hatte, jetzt dachte Seine Lordschaft gewiss auch noch, sie wäre eine Verrückte, die mit Tonschalen um sich warf! Hilflos fasste sie sich an die Stirn. »Mylord, ich versichere Euch, ich hatte Grund für meine Taten. Ihr müsst verstehen, ich …«
»Geoffrey?« Eine Frauenstimme und das Rascheln von Seide erklang von der Tür. Eine junge Frau mit einem runden Bauch kam hereingeeilt und strich sich dabei die Ärmel ihres bestickten grünen Kleides glatt. Das schwarze Haar fiel ihr offen über den Rücken. »Was sind das für Nachrichten von Dominic?«
Gisela fiel wieder auf die Knie und zog ihren Sohn zu sich. »Mylady.« Sie spürte, wie die Frau sie ansah.
»Elizabeth«, sagte de Lanceau, »das ist Dominics Gisela.«
»Ach so.« Offenbar wusste auch Ihre Ladyschaft schon von ihr. »Und das ist dein Sohn, Gisela?«
»Ja. Sein Name ist Ewan.« Sie wagte es, zu den beiden aufzusehen. »Bitte, Mylord, haltet mich nicht für impertinent, aber ich bin nicht ›Dominics Gisela‹.«
Die Lady lächelte, und es war ein warmes, wissendes Lächeln, das sofort Giselas Neugier weckte. Lady Elizabeth sah sie nicht an, als wäre sie eine betrügerische Diebin. Was genau wusste sie über Gisela?
»Sie erzählte mir gerade von Dominic«, erklärte de Lanceau.
»Schön.« Lady Elizabeth blieb neben ihm stehen und strich sich mit einer Hand über ihr Mieder. »Das möchte ich auch hören.«
Seine Lordschaft runzelte die Stirn. »Diese Angelegenheit sollte dich nicht bekümmern«, erwiderte er und streichelte ihr sanft über den runden Bauch. »Du siehst müde aus, meine Liebe. Warum gehst du nicht ins Bett zurück? Morgen früh werde ich …«
»Mir kein Wort erzählen«, unterbrach sie ihn mit trotzig gerecktem Kinn. »Nein, ich bleibe. Dominic ist auch für mich ein teurer Freund.« De Lanceaus Miene verfinsterte sich, und seine Wangenknochen wurden ein wenig rot. »Elizabeth!«
Sie lächelte liebreizend. »Geoffrey.«
Für einen Moment sahen sich die beiden schweigend an. Zweifellos fochten sie gerade einen stummen Kampf aus. Gisela, die nicht sicher war, wie sie sich verhalten sollte, stand zögernd auf und blickte zu Ewan hinunter, der inmitten der Spielsachen hockte und fasziniert den Lord und seine Lady beobachtete.
»Mama«, flüsterte er, »hoffentlich haut sie ihn nicht mit einer Schüssel.«
De Lanceau lachte.
Auch Lady Elizabeth kicherte. »Was?«
Grinsend erklärte Seine Lordschaft: »Ewan erzählte mir, dass seine Mutter einigen Herren Schalen über die Köpfe geschlagen hat.«
»Ach ja?« Lady Elizabeth sah bewundernd zu Gisela, bevor sie sich wieder spöttisch an ihren Mann wandte. »Hat sie versucht, ihnen etwas Vernunft einzuprügeln?«
Gisela wurde feuerrot. »Aber nein! Ihr missversteht das. Ich …«
»Am besten erzählst du uns alles«, stellte de Lanceau fest, und seine Frau nickte. »Fang ganz von vorn an, Gisela, und sag uns alles, was du über Dominics Lage weißt!«
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Kapitel 18

Mama, du musst von dem Brot essen.« Ewan stopfte sich mehr von dem kräftigen Laib in den Mund, während er plapperte. »Das schmeckt richtig gut!«
»Mmm«, machte Gisela und zupfte an dem köstlich weichen Brot vor sich. Sie sollte wirklich etwas frühstücken, nur leider krampfte sich ihr Magen immer noch vor Angst zusammen.
Sie saß mit ihrem Sohn in der großen Halle, aus der alle schlafenden Bediensteten verschwunden waren. Auch die Pritschen auf dem Boden waren fort, und an ihrer Stelle standen nun aufgebockte Tische in langen Reihen dort. Ein paar Diener eilten durch die Halle, legten Feuerholz nach und brachten große Holzplatten mit Brot und Ale-Krügen, die sie auf den Tischen verteilten. Neben Ewan hockte ein Wolfshund, der jeden Bissen beäugte, den der Junge sich in den Mund steckte.
Kurz nachdem Gisela ihre Geschichte zu Ende erzählt hatte, war eine rege Betriebsamkeit auf der Burg ausgebrochen. Sie hatte Lord und Lady de Lanceau alles ausführlich berichtet, einschließlich ihrer Verbindung zu der gestohlenen Seide. De Lanceau in die Augen zu sehen und ihm ihren Betrug zu gestehen war sehr schwierig gewesen. Zugleich jedoch nahm es ihr eine enorme Last von der Seele.
Sie hatte nichts verschwiegen. Oder, nein, sie hatte nicht erzählt, dass Ryle ihr in die Brust geschnitten hatte. Obwohl Ewan wusste, wie schlecht es ihr vor wenigen Monaten gegangen war, hatte sie ihn weder die Wunde sehen lassen noch jemals etwas davon erwähnt. Und immer noch hielt sie es für das Beste, ihm diese bittere Wahrheit zu ersparen. Ebenso wenig hatte sie Ewan bisher verraten, dass Dominic sein Vater war. Bis sie es ihm gemeinsam mit Dominic sagen konnte, wollte sie es lieber für sich behalten. Auch de Lanceau würde sie höchstens unter vier Augen einweihen.
Sobald sie alles erzählt hatte, wandte de Lanceau sich zu Aldwin. »Weck die Bediensteten und sag den Waffenknechten, sie sollen rasch frühstücken und sich dann zum Aufbruch bereitmachen!«
»Jawohl, Mylord«, sagte Aldwin und verschwand.
Anschließend wandte de Lanceau sich wieder zu Gisela. »Du hast mir einiges erzählt, worüber ich erst in Ruhe nachdenken muss, Gisela, vor allem über deine Rolle in dem Ganzen.«
»Ich leugne meine Schuld nicht«, entgegnete sie ruhig. »Ich werde mich der Strafe fügen, die Ihr mir auferlegt, Mylord. Nur würde ich Euch bitten, dass … dass gut für Ewan gesorgt wird.«
Falls nötig, würde sie sich ihm zu Füßen werfen und ihn anflehen, ihren Sohn auf Branton Keep zu behalten. Ihr kleiner Junge könnte bei den Bediensteten aufwachsen, und vielleicht durfte sie ihn hin und wieder sehen. Sie würde ihn so gern groß werden sehen, auch wenn sie nicht mehr zusammenleben durften.
Als könnte sie ihre Verzweiflung spüren, sah Lady Elizabeth sie voller Kummer an.
De Lanceau indessen gab sich ungerührt. »Darüber reden wir noch, Gisela.« Er nickte seiner Gemahlin zu und verließ den Raum.
Gisela kämpfte mit den Tränen, lächelte jedoch wacker ihren Sohn an, der neben ihr stand und den bestickten Drachen in den Armen hielt.
»Mama«, flüsterte er, »was passiert denn mit dir? Und was ist mit mir?«
»Nun …« Wie sollte sie ihm erklären, dass sie womöglich für immer getrennt würden? Gisela drückte eine Hand auf ihr Herz, um den Schmerz zu verdrängen, der ihr das letzte bisschen Fassung zu rauben drohte.
»Ihr müsst beide hungrig sein«, schaltete Lady Elizabeth sich ein, »und müde von der Reise. Kommt mit mir in die große Halle, dort lasse ich euch etwas bringen.«
Ewan strahlte. »Ich hab ganz viel Hunger!«
Die Lady lächelte. »Ein kleiner Junge wie du, der noch viel wachsen muss, hat gewiss immer Hunger – genau wie mein Edouard.« Als sie sich umdrehte, schwang ihr elegantes Kleid weit aus. »Kommt mit!«
Gisela nahm Ewan vorsichtig den Drachen ab und stellte ihn zurück auf die Eichentruhe, bevor sie mit ihrem Sohn hinausging.
Nun, eine Weile später, wurde sie von einem beharrlichen Tippen auf ihrer Hand aus ihren Gedanken gerissen. »Mama, du hörst mir nicht zu!«
Die Erinnerung daran, wie sie hinunter in die große Halle gegangen waren, verschwamm, und Gisela bemerkte, dass die Bediensteten um die Tische herum eilten, aufgeregt plauderten und das Feuer schürten. Waffenknechte kamen hereinmarschiert, von denen viele Kettenhemden trugen. Sie setzten sich an die Tische und unterhielten sich miteinander.
»Guck mal, Mama! Lord de Lanceau!«
Gisela blickte in die Richtung, in die ihr Sohn zeigte. Seine Lordschaft stand vor der Empore, die für die Haupttafel reserviert war, an der seine Familie und deren noble Gäste speisten, und sprach mit Lady Elizabeth, die ihm einen Kelch mit Wein reichte. Er hatte einen Kettenpanzer an, der ihm bis zu den Knien reichte, und ein Breitschwert an seiner einen Seite. Unter dem Arm hielt er seinen Eisenhelm. Während er seinen Wein trank, nickte er zu dem, was seine Frau ihm sagte. Ja, er sah wahrlich wie der Herrscher über eine bedeutende Burg aus.
De Lanceau gab Lady Elizabeth den Kelch zurück, die ihn am Arm berührte. Doch er schüttelte den Kopf. Gisela bekam schreckliche Angst. Etwas an seinem Gesichtsausdruck …
Er sah zu ihr herüber.
Als er begann, auf sie zuzugehen, wurde ihr beinahe übel vor Furcht.
Aber sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Dies war nicht der Zeitpunkt, um sich ihrer Verzweiflung hinzugeben. Welche Strafe auch immer er sich für ihr Vergehen überlegt hatte, sie würde sie tapfer und würdevoll annehmen. Schließlich musste sie ein Vorbild für ihren Sohn sein, solange sie noch konnte.
Gisela neigte den Kopf. »Mylord.«
De Lanceau blieb vor ihrem Tisch stehen. Seine Frau war dicht hinter ihm. Dann sah er Gisela stirnrunzelnd an, und sie erschauderte.
»Was stimmt nicht mit dem Brot?«, fragte er.
»Nichts, Mylord. Es ist sehr gut. Ich … bin nur nicht hungrig.«
Er nickte, als verstünde er, welcher Gefühlstumult in ihrem Innern wallte. Gisela schluckte und wünschte sich inständig, er würde das, was er zu sagen hatte, möglichst schnell aussprechen, damit sie es hinter sich hatte.
»Meine Männer und ich werden in Kürze nach Clovebury aufbrechen«, erklärte er streng. »Du bleibst hier, bis ich zurück bin!«
Wie sie erwartet hatte, befahl er ihr, auf der Burg zu bleiben, wahrscheinlich unter Bewachung, vielleicht sogar in einer Kerkerzelle. Trotzdem wusste sie, dass sie widersprechen musste, kaum dass sie seine Worte vernommen hatte. Sie konnte nicht hierbleiben, gefangen in den Mauern von Branton Keep, während Dominic in Lebensgefahr war.
Die Liebe, die sie einst verbunden hatte und die sie bis heute für ihn hegte, verlangte, dass sie mutig genug war, um auszusprechen, was ihr Herz sagte.
Sie atmete tief ein und sah zu de Lanceau auf. »Ich respektiere Eure Entscheidung, Mylord, und schwöre, mich nach ihr zu richten … wenn ich wieder auf die Burg zurückkehre.«
Er stutzte. »Zurückkehre …?«
»Ja, Mylord. Ich muss mit Euch kommen.«
»Einen Teufel musst du!«
Bei aller Entschlossenheit hatte sie dennoch Angst, und sie wollte auf keinen Fall unverschämt oder anmaßend klingen. Aber sie musste es ihm begreiflich machen, dass er sie nicht hierlassen durfte. »Ich kenne die Straßen von Clovebury«, erläuterte sie hastig, »und ich kenne Crenardieu.«
De Lanceau presste die Lippen zusammen.
»Geoffrey …« Wieder legte die Lady ihre Hand auf seinen Arm.
Er aber hob seine Hand, als wollte er jeden Widerspruch von sich weisen. »Ich werde mich nicht von der Sorge um Giselas Sicherheit ablenken lassen! Die Lage kann äußerst gefährlich werden.«
»Ich weiß sehr wohl um die Gefahren«, versicherte Gisela. »Dennoch kann ich nicht tatenlos herumsitzen, während Dominic womöglich leidet. Ich bin schuld an dem, was ihm widerfahren ist.«
»Mama!« Ewan hob sein Holzschwert vom Tisch. »Ich will auch mit!«
»Nein, mein Sohn«, sagte sie sanft. »Du musst hierbleiben, weil« – ich es nicht ertragen könnte, wenn dir etwas zustößt – »du gebraucht wirst, um die Burg zu schützen.«
Ewan schien ihr nicht zu glauben.
»Das ist ein ausgezeichneter Plan!«, sprang Lady Elizabeth ihr lächelnd bei. »Du kannst mit den anderen Wachen auf den Zinnen patrouillieren.«
Ewan machte große Augen. »Kann ich das?«
De Lanceau seufzte. »Meine Liebe!«
Gisela spürte, wie ihre Chance schwand, den Lord umzustimmen, und das durfte sie nicht geschehen lassen. Sie stand von der Bank auf und fiel vor de Lanceau auf die Knie, so dass sich ihr schäbiges Kleid um sie bauschte.
»Bitte, ich flehe Euch an, lasst mich mit Euch kommen!«
»Gisela …«
»Ich liebe ihn!«
De Lanceau stand vollkommen regungslos da. »Was hast du gesagt?«
»Ich liebe ihn – sehr sogar.« Ihre Stimme bebte. »Ich habe es ihm nur noch nicht gesagt.«
De Lanceau schwieg eine Weile. »Nach dem Gesetz seid ihr nicht vermählt, aber du liebst Dominic?«
Nun musste sie noch ein Geständnis ablegen, wobei sie de Lanceau verständlich machen musste, dass sie sich nicht an Ryle gebunden fühlte. »Ja, Mylord. Ich heiratete, weil ich keine andere Wahl hatte. Doch aus gutem Grund nenne ich keinen Mann meinen Gemahl.«
»Ach nein?«
Gisela sah ihm in die Augen und hoffte, er würde an ihrem Blick ablesen, dass sie in Ewans Gegenwart nicht deutlicher sein konnte. »Ich werde Euch bereitwillig alles erzählen, wenn wir zurück sind.«
Nachdenklich und ernst betrachtete er sie.
»Lasst mich mit Euch gehen, bitte, Mylord!«
»Gisela, du erinnerst mich an meine Gemahlin«, sagte er schließlich. »Sie ist ebenso starrköpfig.«
Lady Elizabeth lachte melodisch und liebevoll, bevor sie sich vorbeugte und ihren Gemahl auf die Wange küsste.
Hoffnungsvoll stand Gisela wieder auf. »Mylord, meint Ihr damit …«
De Lanceaus einer Mundwinkel bog sich nach oben. Dann sah er kurz zu Ewan und wieder zu ihr. »Meine Männer und ich erwarten dich im Hof. Beeil dich!«
 
»Für einen Mann, der sterben wird, sieht er ziemlich ruhig aus.«
Trotz seines blauen Auges funkelte Dominic die beiden Schurken wütend an, die vor ihm herritten. Sie hielten Schilfgrasfackeln in den Händen, mit denen sie sich den Weg leuchteten. Die Köpfe zu ihm gewandt, redeten sie über ihn, als wäre er stocktaub. Nun, so oft wie sie ihn im Laufe der letzten Nacht zusammengeschlagen hatten, sollte er es vielleicht auch sein.
Er schwankte im Sattel hin und her, denn seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt, so dass er sich nicht festhalten konnte. Blinzelnd schaute er nach vorn zu dem Pferdefuhrwerk, das ihnen voranfuhr. Das Hufklappern und das Knarren der Wagenräder hallten laut durch die Dunkelheit. Ansonsten war alles gespenstisch still, als hätte die Welt in gespannter Erwartung dessen, was als Nächstes geschehen würde, den Atem angehalten.
Mürrisch blies Dominic sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Egal, was passierte, er beabsichtigte nicht, zu sterben – nicht heute, und erst recht nicht durch gewaltsames Zutun dieser Schurken!
Sein Blick verharrte auf Crenardieu, der vorn im Wagen saß. Vor kurzem hatten ihn dessen Schläger aus der kalten Holzhütte ins noch kältere Freie geholt und neben ein Pferd gesetzt. Bevor sie ihn auf den Gaul hievten, hatte er gehört, wie der Franzose mit einem seiner Lakaien redete.
»… bringt sie hierher!«, hatte er gesagt. »Ryle kommt auch her.« Dann hatte er lächelnd zu Dominic gesehen. »Balewyne wird das Blutvergießen genießen.«
Dominic war es eiskalt über den Rücken gelaufen. Grinsend hatte der Mann sich auf sein Pferd geschwungen, eine Fackel genommen, die ihm ein anderer reichte, und war davongaloppiert.
Anschließend hatte Crenardieu das Leinentuch zur Seite gezogen, das den Wagen bedeckte. Darunter lagen säuberlich aufgereihte Ballen schimmernden Tuchs: de Lanceaus gestohlene Schiffsladung. Ganz obenauf befanden sich die blaue Seide sowie die Kleidungsstücke aus Giselas Schneiderei. Nachdem er Dominic süffisant zugegrinst hatte, legte Crenardieu das Leinen wieder über die Ballen und befahl seinen Kohorten, sich in Bewegung zu setzen.
Ein lautes Schnauben drang zu Dominic. Die Schurken lachten wieder über ihn.
Sollen sie nur lachen. Lange werden sie es nicht mehr, bei Gott!
Absichtlich ignorierte er das Lachen wie auch die Gespräche der Männer, die dicht hinter ihm ritten. Ebenso wenig achtete er auf die Schmerzen, die drohten, ihn wieder in Ohnmacht sinken zu lassen, was bedeuten würde, dass er vom Pferd stürzte. Stattdessen drehte er vorsichtig die gefesselten Hände. Das Tau schnitt ihm in die Haut und drückte auf die empfindlichen Wunden, aber er erreichte den Knoten mit den Fingerspitzen, den er forschend abtastete.
Der feucht-erdige Geruch von Wasser wehte ihm entgegen, was bedeutete, dass sie sich einem Fluss näherten. Aber wohin genau sie ritten, vermochte er nicht zu sagen. Noch beschränkte sich die Morgendämmerung auf erste Lichtstrahlen am Horizont, welche die langen Schatten nicht erreichten.
Seine Finger glitten von dem Knoten und berührten ungewöhnlich weichen Stoff. Seide. Der Stoffstreifen, den er bei Gisela gefunden und sich ums Handgelenk gewickelt hatte. Er war penibel darauf bedacht gewesen, dass die Schurken ihn nicht entdeckten. Jetzt aber, da er aufrecht saß, war er vom Unterarm zum Handgelenk gerutscht.
In diesem Moment formte sich ein Plan in seinem Kopf, der leider gleich wieder jäh von einem lauten Krachen unterbrochen wurde, das von weiter vorn kam. Sofort verstummten die kichernden Schurken vor und hinter ihm.
»Merde!«, fluchte Crenardieu, der mit dem Wagen in einem merkwürdigen Winkel mitten auf der Straße stand. Das rechte Hinterrad hing in einer Kuhle fest.
Crenardieu hielt seine Fackel in die Höhe und sprang vom Wagen, wobei sich der Umhang auf seinem Rücken aufbauschte wie unförmige Fledermausflügel.
»Steigt ab und helft mir!«, brüllte er die beiden Schläger vor Dominic an.
Dieser beäugte die Szene mit einiger Befriedigung. Zwei Männer weniger, die ihn bewachten – das war seine Chance! Wenn bloß die Fesseln nicht so stramm wären …
Die Schurken stiegen ab, und der größere zeigte auf Dominic. »Was ist mit ihm?«
»Falls er zu fliehen versucht«, rief Crenardieu den Kerlen hinter Dominic zu, »erschießt ihn mit der Armbrust!«
Dominic wurde übel. Er wusste sehr gut, welche Wunden eine solche Waffe verursachen konnte, zumal auf kurze Distanz. Vor Jahren hätte eine Armbrustwunde Geoffrey beinahe getötet. Ja, es war ein Wunder gewesen, dass er überlebte, und viele behaupteten, dass einzig Dominics Hilfe und Lady Elizabeths Liebe ihn retteten.
Prompt kehrte die Erinnerung an Giselas blasses, liebreizendes Gesicht zurück. Um ihretwillen würde er jetzt keine Flucht riskieren. Um ihretwillen – und um der Chance willen, sie wiederzusehen und sie wieder lieben zu können – wollte er lieber einen Hinweis an dieser Stelle zurücklassen.
Nochmals strichen seine Fingerspitzen über die Seide. Dann bewegte er sie unauffällig, bis er den Knoten erreichte, und begann, ihn zu lösen.
Grobe französische Flüche ausstoßend, schleuderte Crenardieu die brennende Fackel ins taufeuchte Gras am Wegesrand, wo sie langsam erlosch. Dann stürmte er zum Wagen zurück, seine beiden Lakaien neben sich, die sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen den schiefen Karren stemmten. Crenardieu brüllte unterdessen den Kutscher an. Kaum trieb dieser die Pferde an, drehte sich das festsitzende Rad, so dass Schlamm aufspritzte, bevor der Wagen vorwärtsruckte.
Gleichzeitig hatte Dominic den Seidenknoten gelöst und knüllte den Streifen grinsend in einer Hand zusammen.
Murrend stapfte Crenardieu zurück, um seine Fackel wieder aufzunehmen, die inzwischen verglimmt war. Verärgert warf er sie mitten auf den Weg und kletterte zum Kutscher zurück. Der Wagen rumpelte weiter.
Die beiden Schurken vor Dominic schwangen sich wieder auf ihre Pferde. »Nicht mal danke hat er gesagt«, beschwerte sich der Große. »Beim versprochenen Sold ist er hoffentlich nicht so knausrig, sonst setzt es was!«
»Wir kriegen unser Silber noch heute«, beruhigte ihn der andere, »gleich wenn ihn die Händler aus London bezahlt haben.«
»Schhh!«, ertönte es hinter Dominic.
Der große Schläger drehte sich um. »Was denn?« Er wickelte sich die Zügel von Dominics Pferd um die Hand. »Der ist ein toter Mann und erzählt schon keinem was.«
Dominic bewegte seine schmerzende rechte Schulter und sah auf die Fackel, die mitten im Weg lag. Nur mit Mühe unterdrückte er ein zufriedenes Grinsen. Dämlicher Narr! Du bist ein toter Mann, wart’s nur ab …
Der Große zog an Dominics Zügeln, und sie bewegten sich weiter. Dominic öffnete die Faust, um die Seide loszulassen. Er wagte nicht, sich umzusehen, wo sie landete.
Sie ritten langsam immer weiter, während der Weg und die Umgebung um sie herum heller wurden. Hier und da sah er zwischen Bäumen Wasser glitzern, als sie durch einen Wald ritten.
Über ihnen hob reges Vogelgezwitscher an, kaum dass das erste Licht die Baumwipfel erreichte. Bald darauf gelangte es bis zu den Farnen und Nesseln am Boden. Eine Ricke äste mit ihrem Kitz am Wegesrand. Sie hoben die Köpfe, als die Männer vorbeikamen, und bei dem naiv-neugierigen Blick des Jungtiers musste Dominic sofort an Ewan und Gisela denken. Ging es ihnen gut? Wenn er es doch nur wüsste!
Als Dominic gerade sein Bein bewegte, das eingeschlafen war, befahl Crenardieu dem Kutscher, in einen Waldweg einzubiegen. Der Wagen rollte über den unebeneren Grund zwischen den dichten Bäumen hindurch zu einer größeren Lichtung am Flussufer. Ein grober Holzsteg streckte sich übers Wasser, an dem vertäute Ruderboote in der sanften Strömung schaukelten. Am gegenüberliegenden Ufer paddelten Enten umher, die immer wieder die Köpfe unter Wasser tunkten, um nach Beute zu schnappen.
Crenardieu sprang vom Wagen. »Bewacht das Tuch!«, befahl er seinen Männern, die vom Wagen kletterten.
Die beiden vor Dominic hielten ihre Pferde an. Crenardieus Stiefel knirschten im Dreck, als er auf sie zukam.
Gleichzeitig fühlte Dominic, wie der Seilknoten ein wenig nachgab. Ah, hervorragend!
»Die Käufer werden gleich hier sein«, sagte Crenardieu zu den Männern. »Wenn sie ankommen, will ich, dass ihr die Seiden bewacht. Nichts wird auf die Boote verladen, ehe sie nicht die Münzen rausgerückt haben!«
»Ja, Mylord«, antworteten die Männer.
Crenardieu kniff die Augen leicht zusammen, und Dominics Nackenhaare sträubten sich, als der Franzose betont langsam die frische Morgenluft inhalierte, bevor er sich an ihn wandte: »Ein hübscher Ort zum Sterben, oui?«
»Kann ich nicht sagen«, erwiderte Dominic mit einem unbekümmerten Lächeln, »denn ich habe nicht vor, hier mein Leben auszuhauchen.«
Crenardieu schnaubte verächtlich. »Glaubst du immer noch, du kannst entkommen? Oder dass deine Treue zu de Lanceau irgendetwas ausrichten kann?« Er spuckte auf die Erde.
»Mich zu töten wird de Lanceau nicht aufhalten. Er hat viele Vertraute in den Dörfern entlang des Flusses, und er wird dich finden. Dann …«
»Pah! Ist die Seide erst weg«, der Franzose winkte mit der Hand ab, »wer will dann noch behaupten, ich hätte sie gestohlen? Wer kann es de Lanceau verraten?« Er grinste. »Ich nicht. Du nicht. Und deine Gisela auch nicht.«
Dominics Puls beschleunigte sich, als Crenardieu Gisela erwähnte. Doch obwohl er innerlich vor Wut kochte, würde er nicht auf seine Provokation hereinfallen. »Was ist mit deinen Männern?«, fragte er gelassen. »Sind sie dir in Treue ergeben? Bezahlst du sie gut genug, um dir sicher zu sein, dass sie schweigen?«
Tatsächlich flackerten Zweifel im Blick des Franzosen auf, die aber gleich wieder verschwanden. Er lächelte. »Du bist ein schlaues Kerlchen, de Terre. Trotzdem bin ich unserer Unterhaltung überdrüssig«, sagte er und wandte sich an seine Männer. »Holt ihn vom Pferd!«
»Wann bringen wir ihn um?«
»Wenn die Verhandlungen vorbei sind. Danach können wir uns so viel Zeit lassen, wie wir wollen. Niemand hält uns auf.«
Die Verlockung war groß, seine Fersen in den Pferdebauch zu rammen, auf dass der Gaul losgaloppierte, aber Dominic beherrschte sich. Bis er im Schutz der Bäume angekommen wäre, hätte ihn der Mann mit der Armbrust schon getötet. Er musste auf eine bessere Gelegenheit warten. Vor allem sollte er die Londoner Kaufleute gesehen haben, die es wagten, de Lanceaus gestohlene Seiden zu kaufen.
Der Mann beim Wagen winkte. »Mylord!«
Crenardieu drehte den Kopf. »Was ist?«
»Da kommen vier Boote!«
Die Züge des Franzosen verhärteten sich. »Geben sie Signal?«
Der Mann blinzelte und nickte.
Crenardieu lachte. Mit wehendem Umhang wandte er sich um und schritt zum Steg. »Bindet de Terre an einen Baum, und stopft ihm einen Knebel ins Maul, damit er nicht stört!« Dann drehte er sich noch einmal um. »Zähle deine Atemzüge, Dominic, denn es sind deine letzten!«
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Kapitel 19

Als de Lanceau seine Waffenknechte in die dunkle Straße bei ihrer Schneiderei führte, kämpfte Gisela mit einem Anflug von Panik. Ihre Hände krallten sich in die Zügel, während das Hufklappern, das Knarren von Leder sowie das Klimpern von Pferdegeschirr sich in ihrem Kopf zu einer beängstigenden Kakophonie steigerten. Würde Ryle noch ausgestreckt auf dem Boden ihres Zuhauses liegen? Oder waren er und die Schurken zu sich gekommen und hatten Ada überwältigt? Sie könnten sich drinnen verstecken und nur darauf warten, Gisela anzugreifen, sobald sie hereinkam.
De Lanceau, der neben ihr auf seinem grauen Streitross saß, eine Fackel in der Hand, drehte sich zu ihr. Sein langer Umhang raschelte. »Welcher Laden?«
»Der mit der eingeschlagenen Tür, Mylord.«
Stirnrunzelnd betrachtete de Lanceau ihre ehemalige Schneiderei. Selbst im schwachen Dämmerlicht wirkte alles furchtbar heruntergekommen, so wie die Holzwände ergraut waren und abbröckelten. Und mit der eingerammten Tür schien alles … verlassen.
Nein, niemals verlassen! Nicht nur könnte Ryle immer noch drinnen sein, sondern vor allem steckten dort zu viele Erinnerungen, die wie Spinnweben an den Wänden klebten und in den Schatten verborgen blieben.
De Lanceau hob seine Fackel in die Höhe und brachte sein Pferd zum Stehen. Die Waffenknechte hielten ihre Pferde ebenfalls an, und es wurde sehr still auf der Straße. Einzig das Geräusch, wenn die Tiere gelegentlich mit ihren Schwänzen um sich schlugen, durchbrach das unheimliche Schweigen.
Mit einer Hand auf seinem Schwert stieg de Lanceau aus dem Sattel und gab seinen Waffenknechten ein Zeichen, es ihm gleichzutun. Gisela verdrängte ihre furchtbare Angst, kletterte von ihrem Pferd und eilte zu ihm.
De Lanceaus Schwert zischte aus der Scheide. Es war eine sehr eindrucksvolle Waffe, deren Metall im Fackelschein aufblitzte. Einige seiner Leute zogen gleichfalls ihre Schwerter. Die Übrigen standen mit strengen Mienen um ihren Herren geschart.
De Lanceau sah Gisela an. »Du bleibst hier, Gisela!«
O Gott, nein! Sie konnte ihr Gewissen nicht damit belasten, dass die Männer womöglich dort drinnen umkamen. »Mylord, was ist, wenn Ryle noch da ist? Was ist, wenn …«
»Er wird nichts gegen meine Männer ausrichten können.« Mit einem strengen Kopfnicken befahl er seinen Kriegern, sich zu beiden Seiten der Tür zu postieren.
Mit erhobenen Waffen stießen andere die Tür weiter auf. Sie flog nach innen und landete mit einem lauten Krachen an der Wand.
Dann hörte Gisela, wie schwere Stiefel über die Dielen donnerten. Fackelschein spiegelte sich an den Wänden, und Rufe hallten nach draußen. Als Nächstes wurde die Tür zu ihrem Wohnraum aufgestoßen. Noch mehr Rufe erklangen.
Einen Moment später kam de Lanceau zu ihr zurück. »Komm herein!«
Sie musste seinem Befehl gehorchen. Dennoch wurde ihr bei seinem strengen Ton die Brust schmerzlich eng. Sie krallte die schwitzenden Hände in ihre Röcke, als sie ihm nach drinnen folgte. Die Vertrautheit des Ladeninneren schien sie geradezu zu verhöhnen. Ihr Arbeitstisch war noch genau so, wie sie ihn verlassen hatte: Die Fäden, die Kerzen und die Nähwerkzeuge lagen darauf verstreut.
Sie trat vorsichtig über die Schwelle zu ihrem Wohnraum. Die Waffenknechte, die an ihrem Tisch standen, schienen sämtliche Atemluft in dem Raum zu verbrauchen. Als sie sich umsah, entfuhr ihr ein stimmloser Schrei.
Die Strohbetten, in denen Ewan und sie geschlafen hatten, waren von Messern zerschlitzt worden. Überall lagen Strohklumpen herum, die bei der Verwüstung herausgerissen worden sein mussten. Die Bank neben dem Tisch war in Stücke zerschlagen, und tiefe Schnitte zeichneten die Tischplatte wie Krallenrisse eines bösen Drachen.
Gisela hob unweigerlich eine Hand an ihren Hals, als sie in den Küchenbereich ging. Hier lagen überall Tonscherben am Boden, und den Spuren an den Wänden nach zu urteilen, hatte Ryle die meisten ihrer Schalen und Schüsseln dagegengeschleudert.
Er hatte ihr Heim zerstört, sein Zeichen auf allem hinterlassen, was für ihr unabhängiges Leben stand.
Der Schmerz fuhr ihr geradewegs in die versehrte Brust. Ängstlich drückte sie ihre Hand auf die alte Wunde und zitterte am ganzen Leib.
»Hat Ryle das gemacht?«, fragte de Lanceau hinter ihr und klang dabei höchst angewidert.
Sie nickte.
»Der Mann ist sehr reizbar, wie es scheint.«
Gisela wollte heulen, bremste sich aber gerade noch. Was Ryle ihr angetan hatte, war jenseits dessen, was ihr hemmungsloses Schluchzen oder offene Verzweiflung einbringen könnten. Beides würde ihrem Gegenüber nicht einmal eine Vorstellung davon vermitteln, was sie hinter sich hatte. Jedenfalls verdiente Ryle keinerlei Achtung, welcher Gestalt auch immer.
Sie hasste ihn für das, was er dieser Behausung angetan hatte, bei der sie sich alle Mühe gegeben hatte, sie zu einem Heim für Ewan und sich zu machen.
Sie hasste, hasste, hasste ihn dafür!
Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Sie drehte sich um und sah de Lanceau, der sie sorgenvoll betrachtete. »Gisela?«
»Das hat er getan, weil ich ihn verließ«, erklärte sie matt. »Weil ich nicht aushalten konnte, was er mir in seiner Trunkenheit zufügte.«
»Er ist weg«, sagte de Lanceau und drückte beruhigend ihren Arm. Die Fackel in seiner anderen Hand gab zischend schwarzen Qualm von sich.
»Wie lange?«
Hinter ihnen dröhnten Schritte auf den Ladendielen. »Mylord«, berichtete einer der Waffenknechte, »hier ist eine Frau, die sagt, dass sie mit Euch sprechen müsse.«
»Was will sie? Wer ist sie?«
»Ich weiß nicht, Mylord. Aber sie sagt, ihr Name sei Ada.«
»Ada!«, wiederholte Gisela und sah den Waffenknecht an. »Bitte, Mylord, lasst sie hereinkommen!«
De Lanceau gab seiner Wache ein Zeichen. »Bring sie her!«
Fackelschein bewegte sich über die Dielen, draußen wurde etwas gemurmelt, und dann erschien Ada, die in einen Wollumhang eingehüllt war und deren ernste Miene einem Lächeln wich. »Gisela!«
Mit Tränen in den Augen lief Gisela auf Ada zu und umarmte die ältere Frau herzlich.
Eine Weile hielten sie einander fest, ehe Gisela schniefend den Kopf hob und ihre Freundin ansah. »Bist du unverletzt? Was ist passiert?«
»Das erzähle ich dir gleich«, antwortete Ada, befreite sich sanft aus Giselas Umarmung und machte einen tiefen Knicks. »Mylord.«
»Ada ist hiergeblieben, nachdem ich mit Ewan nach Branton Keep aufgebrochen war«, erklärte Gisela.
»Ja, ich erinnere mich. Du warst Giselas Komplizin, als ihr die Tontiegel auf den Köpfen der Männer zerschlagen habt, nicht wahr?«, fragte de Lanceau mit einem amüsierten Funkeln in den Augen.
»Ja, Mylord.« Ada wurde rot und zupfte verlegen an ihrem Umhang. »Ich habe Ryle und die beiden anderen bewacht, aber nach einer Weile wurde ich müde und bekam Hunger. Und ich wollte bei so einer wichtigen Aufgabe ja nicht einschlafen.« Sie schüttelte den Kopf. »Die waren alle noch mucksmäuschenstill, als ich kurz zu mir nach Hause ging. Na ja, und als ich wieder zurückkommen wollte, habe ich draußen Stimmen gehört.«
»Wessen Stimmen?«, fragte Gisela.
»Ryles habe ich erkannt«, gab Ada zurück und schüttelte sich angewidert. »Ja, sie war nicht zu verwechseln. Er war schrecklich wütend, verfluchte Gisela und rammte immer wieder den Fuß – oder vielleicht war’s auch seine Faust – gegen eine der Hauswände … Rumms, rumms, rumms ging das.« Wieder schüttelte sie sich.
Gisela legte einen Arm um Adas Schultern. Sie konnte sich sehr gut vorstellen, wie beängstigend das für Ada gewesen sein musste.
»Hast du gehört, was sie sagten?«, fragte de Lanceau stirnrunzelnd.
»Sie redeten darüber, wie sie am schnellsten zu Crenardieu kämen. Die Schläger wollten ihren Anteil, den Crenardieu ihnen versprochen hatte, sobald er die Seide an Londoner Händler verkauft hat.«
»Teufel noch mal!«, knurrte de Lanceau.
»Wann wollten sie Crenardieu treffen?«, fragte Gisela.
»Heute bei Tagesanbruch am alten Bootssteg unten am Fluss.«
De Lanceau rieb sich nachdenklich das Kinn. »Bei welchem?«
»Da gibt es mehrere gleich in der Nähe«, erläuterte Gisela unglücklich, »und noch welche weiter weg von Clovebury.«
Ada nickte. »Ja, aber Ryle wollte den anderen nicht hinterherreiten, sondern bestand darauf, dass sie ihm den Weg genauer beschrieben. Sie sagten, er solle durch Clovebury und zu einem Wald reiten, hinter dem die Stelle ist.«
»Eine ziemlich vage Beschreibung«, meinte de Lanceau, »aber meine Männer und ich finden sie.« Er nickte der älteren Frau zu und wandte sich zum Gehen.
Was hatte er vor? Wollte er sie etwa hier zurücklassen?
Eilig ließ Gisela ihre Freundin los, stellte sich de Lanceau in den Weg und stemmte entschlossen ihre Hände in die Hüften, so dass er nicht an ihr vorbeikonnte.
Er sah sie vollkommen ruhig, allerdings sehr streng an. Die Fackel in seiner Hand knisterte.
Sein Blick hatte etwas Furchteinflößendes, und Gisela wusste natürlich, dass es ihr nicht zustand, sich ihm in den Weg zu stellen. Vielmehr sollte sie sich unterwürfig entschuldigen und beiseitegehen, bevor sie die Liste der Taten noch verlängerte, für die er sie bestrafen müsste. Aber sie konnte nicht. Ehe Dominic nicht in Sicherheit war, sie ihn nicht umarmt, geküsst und ihm gesagt hatte, wie sehr sie ihn liebte, würde sie keine Ruhe geben.
»Aus dem Weg, Gisela!«
De Lanceaus Ton barg eine eindeutige Warnung. Dennoch würde sie ihr Versprechen brechen, Dominic zu helfen, wenn sie ihm gehorchte. Und das war ein Verrat, den sie unmöglich begehen konnte.
Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust und blieb stehen. »Denkt Ihr, dass Dominic am Fluss ist, Mylord?« Wie sie es hasste, dass ihre Stimme so zittrig klang! Als wäre sie halb krank vor Sorge, nicht aber furchtlos und entschlossen. Doch dagegen konnte sie ebenso wenig tun, wie sie ihr Herz davon abhalten könnte, zu schlagen.
Auch wenn de Lanceau keine Miene verzog, glaubte sie, einen Anflug von Mitgefühl in seinem Blick zu erkennen. »Das vermute ich.«
»Dann müssen wir uns beeilen. Wir müssen ihn finden, bevor …« er umgebracht wird, ergänzte sie in Gedanken. Bevor Ryle bei ihm ist und seinen Zorn auf mich an Dominic auslässt. Aber diese entsetzlichen Gedanken brachte sie nicht über die Lippen.
»Du bleibst hier!«, entgegnete de Lanceau streng. »Ich lasse Waffenknechte abstellen, die dich beschützen.«
»Mylord, ich gehe mit Euch.«
»Nein.«
»Als ich Euch bat, mit Euch reiten zu dürfen, meinte ich nicht, dass ich auf halber Strecke aufgeben wollte«, erwiderte sie verzweifelt. »Ich meinte damit, dass ich Euch bis zu Dominic begleiten will.«
De Lanceau blieb vollkommen ungerührt. »Als ich deiner Bitte nachgab, war mir nicht klar, wie unbeherrscht Ryle ist. Du siehst doch, was er mit deinem Heim angerichtet hat. Wir können unmöglich wissen, was er … wozu er noch fähig ist.«
Zum Mord. Er war sehr wohl fähig, die Morde zu begehen, die er bereits vor Monaten androhte. Ja, dazu war er imstande!
Wie ritterlich von Seiner Lordschaft, dass er versuchte, Giselas zarte Gefühle zu schonen! Aber der Schmerz in ihrer entstellten Brust war schon bezeichnend genug – und vor allem Ansporn genug, Ryle um jeden Preis aufzuhalten. »Ich weiß sehr gut, wozu er fähig ist, Mylord. Er ist kein Mensch, sondern ein brutales Monstrum. Deshalb betrachtete ich ihn auch nicht als meinen Gemahl, und deshalb muss ich mit Euch kommen.«
De Lanceau sah sie fragend an, und Gisela wusste, was er nicht aussprach: Was hat er dir angetan, Gisela? Was hast du mir vorher nicht erzählt, weil Ewan es nicht hören sollte?
Noch ehe er etwas sagen konnte, fuhr sie fort: »Ihr habt meinen Sohn, Mylord, das Kostbarste, was ich besitze, auf Eurer Burg. Die Entscheidung, ihn zurückzulassen, fiel mir sehr schwer, und ich hätte es niemals gemacht, wäre ich nicht der Überzeugung gewesen, dass es die einzige Möglichkeit ist.«
De Lanceaus Züge verfinsterten sich. »Gisela!«
»Ich werde weder versuchen, zu fliehen, noch Euch in anderer Weise zu täuschen. Darauf gebe ich Euch mein Wort als Frau, die die volle Verantwortung für ihre Missetaten übernimmt, und als Mutter, Mylord. Ich bitte Euch, lasst meine Entscheidung, Ewan auf Branton Keep zu lassen, nicht vergebens gewesen sein!«
Leise fluchend wandte er den Blick ab. »Du willst dein Leben aufs Spiel setzen? Was ist, wenn du verwundet oder gar getötet wirst? Dein Sohn braucht seine Mutter.«
Unweigerlich musste sie lächeln. »Ewan braucht auch seinen Vater.«
»Seinen … Vater?«, fragte de Lanceau ungläubig. »Du meinst Ryle?«
»Nein, Mylord. Ich konnte es Euch in Gegenwart von Ewan nicht sagen, denn er weiß es noch nicht.«
Nun riss de Lanceau die Augen weit auf. »Dominic …?«
Sie nickte. »Ist Ewans Vater.«
»Heiliger!« Er sah hinüber zum Tisch, auf den Ryle wie ein Wahnsinniger eingestochen hatte. »Weiß Ryle es?«
»Ja.« Ihre Stimme bebte noch schlimmer. »Und er schwor, Dominic zu töten, sollte er ihm jemals begegnen. Deshalb bestand er auf einer genauen Wegbeschreibung. Er hat vor, Dominic zu ermorden.«
»Sofern Crenardieu ihn nicht vorher umbringt«, murmelte de Lanceau. »Gisela, meine Geduld ist am Ende. Tritt beiseite! Sofort!«
»Vergebt mir, Mylord, aber ich kann nicht! Nicht, bevor Ihr einwilligt, mich mit Euch reiten zu lassen.«
»Wachen!«, rief er.
Hinter ihr trampelten eilig Waffenknechte herbei. De Lanceaus Blick nach zu urteilen sollten sie Gisela hier festhalten.
»Mylord, ich kenne Ryle besser als Ihr«, erklärte sie rasch. »Ich kann Euch helfen, ihn und Crenardieu zu überwältigen. Falls ich irgendetwas tun kann, um ihn davon abzubringen, Dominic zu töten, werde ich es tun. Und ich will Euch und Euren Männern jede Unterstützung zuteilwerden lassen, zu der ich fähig bin, um Dominic zu retten.«
De Lanceau schüttelte den Kopf.
Als die Männer Gisela bei den Armen packten, wehrte sie sich heftig und rief: »Bitte! Ich schwöre bei Gott, bei meiner Seele, ich werde Euch nicht zur Last fallen! Mein Schwur gilt dasselbe wie der eines Ritters. Ich flehe Euch an, nicht um meinetwillen, sondern für einen kleinen Jungen …«
»Gisela!«
»… dem so vieles vorenthalten wurde«, schluchzte sie. »Vor allem die Liebe seines Vaters.«
De Lanceau bedeutete seinen Männern, sie loszulassen. »Welch eloquente Worte!«
»Ich meine sie vollkommen ernst, Mylord«, flüsterte sie.
»Nun gut. Lasst sie!«, befahl er. Kaum waren seine Männer zurückgetreten, ordnete er an: »Zu deinem Pferd, Gisela!«
 
Er sah zu Crenardieu und den vier elegant gewandeten Kaufleuten, die sich auf dem Bootssteg unterhielten, während er seine Fingernägel in die Seile bohrte, die seine Handgelenke fesselten. Die Schurken hatten ihn an einen Baum gebunden, der weit genug weg stand, dass die Händler ihn nicht bemerken würden. Während sie ihm die Hände an den Stamm fesselten, hatte einer die Armbrust auf ihn gerichtet. Ein zusätzliches Seil war um seine Brust geschlungen und drückte sie gegen den rauhen Baumstamm, in dessen Rinde sich Dominics Haare verfingen, und noch ein Tau sicherte seine Füße. Nach dem Fesseln hatten die Schurken lachend ein Stück Leinen in den schlammigen Boden am Ufer getunkt und es ihm dann in den Mund gestopft.
Hilflos wie ein angepflocktes Schaf wartete er darauf, geschlachtet zu werden.
Nein!
Beim Schlucken schmeckte er den Schmutz in seinem festen Knebel. Über ihm raschelten die Zweige und warfen Lichtmuster auf die Erde, während Dominic die Finger so tief zwischen seine Fesseln drückte, wie er konnte. Diesmal hatten sie ihn weniger gründlich verschnürt als vorher. Offensichtlich hielten sie es für unnötig. Vor lauter Vorfreude auf das Blutvergießen und ihre Bezahlung hatten Crenardieus Männer gekichert, als sie Dominic an den Baum banden. Anschließend waren sie zu den Bäumen näher am Ufer geschlendert, von wo aus sie sowohl Dominic im Auge behalten als auch hören konnten, was Crenardieu mit den Londonern aushandelte.
Zwar rieb die Rinde schmerzlich an seiner zerschundenen Haut, aber dennoch bewegte Dominic seine Hände hin und her. Das Seil gab etwas nach, mehr als beim letzten Versuch.
Wenn du dich nicht beeilst, du Narr, ist deine Chance vertan!
Er verdrängte die Stimme in seinem Kopf und wollte nicht daran denken, was passieren würde, sollte es ihm nicht gelingen, sich zu befreien. Er würde Gisela nie wiedersehen, nie wieder die Süße ihrer Lippen kosten, nie wieder stöhnend in ihrem wundervollen Leib versinken …
Crenardieus Lachen hallte vom Ufer herbei. Der dunkelhaarige Kaufmann neben ihm, der einen prächtigen braunen Umhang trug, reichte ihm die Hand.
Beeil dich!
Dominic rang nach Luft. Die Gerüche von Erde, Wasser, Pferden – von Leben – spornten ihn an, entschlossener zu kämpfen.
Nachdem sie sich die Hände geschüttelt hatten, schritten Crenardieu und der Kaufmann über den Steg ans Ufer, gefolgt von drei anderen Männern. Weitere Kaufleute warteten in den Booten, die sanft auf dem Wasser schaukelten. Sonnenlicht schien auf sie herab und erhellte ihre Gesichter – weiche Gesichter von Männern, die durch die harte Arbeit und das Unglück anderer reich wurden. Dominic prägte sich ihre Züge genau ein, als die Gruppe sich dem Wagen näherte. Die Händler wollten sich natürlich von der Qualität des Tuchs überzeugen, bevor sie ihre Münzen herausrückten.
Crenardieus Lakaien scharrten ungeduldig mit den Füßen, das Laub über Dominic raschelte.
Beeil dich, Idiot!
Dominic bohrte nochmals die Fingernägel zwischen die Seile, die ein bisschen mehr nachgaben. Gleichzeitig wurde das Leinentuch von den Stoffballen gezogen, deren Juwelenfarben im Morgenlicht schimmerten.
Die Kaufleute murmelten, und der Dunkelhaarige lächelte zufrieden, bevor er erst die gelbe, dann die kornblumenblaue Seide befingerte.
»Großartig!«, sagte er. »Wie Sie versprachen.«
Crenardieus Brust schwoll an wie die eines eitlen Hahns. »Der Preis, den ich verlange, ist fair, oui, gemessen an der Qualität?«
Der Kaufmann schob mehrere Ballen beiseite, um die darunterliegenden zu inspizieren. Alles wurde still. Sogar die Vögel schienen nicht mehr zu zwitschern, als warteten auch sie gespannt auf das Urteil.
»Abgemacht.« Der Kaufmann gab den Männern in den Booten ein Zeichen. »Wir zahlen Ihren Preis.«
»Bon.« Crenardieu strahlte, und seine Schergen klatschten johlend in die Hände. Wasser schwappte an den Steg, als einer der Männer aus seinem schwankenden Boot stieg und mit einem Ledersack unter dem Arm das Ufer hinaufkam.
Der Kaufmann nahm seinem Diener den Beutel ab und gab ihn Crenardieu. »Es ist alles hier drinnen.«
»Ich möchte es zählen, wie Sie gewiss verstehen werden.«
Das Lächeln des Kaufmanns wurde etwas matter, doch er nickte.
Crenardieu nahm eine Decke vom Wagen, breitete sie auf dem Boden aus und schüttete den Beutelinhalt darauf. Gold blinkte.
Beeil dich schon! Los! Sobald er die Münzen gezählt hat, werden sie die Seide in die Boote verladen und fortsegeln. Dann hast du versagt!
Schweißperlen traten Dominic auf die Stirn. Er lehnte den Kopf gegen den Stamm und blickte hinauf in den Himmel, der von demselben Blau war wie an dem Tag, als Gisela und er sich zum ersten Mal geliebt hatten.
Der Tag, an dem sie ein neues Leben schufen – zusammen.
Zusammen.
Wie war es gekommen, dass für sie beide das Leben so unglücklich, so gefährlich geworden war, dass sie getrennt wurden?
Er kniff die Augen zu und schluckte, wobei noch mehr Schmutz seine Kehle hinunterrann. Dabei rieb er die Handgelenke aneinander. Er fühlte, wie ihm etwas über die Hand krabbelte – ein Insekt vielleicht oder eine Spinne.
Zweige wippten über ihm im Wind, und kurz darauf vernahm Dominic ein vertrautes Geräusch, das zunächst schwach war, aber beständig lauter wurde.
Trapp-trapp-trapp. Trapp-trapp-trapp. Trapp-trapp-trapp.
Pferde näherten sich im Galopp.
Geoffrey hatte ihn gefunden! Er hatte die Seide auf dem Weg gesehen und war Dominics Spur bis hierher gefolgt. Beschwingt von der neuen Hoffnung, mühte sich Dominic umso energischer mit seinen Fesseln ab. War er erst frei, könnte er sich geradewegs in die Schlacht stürzen. Crenardieu und seine Männer würden der Rache nicht entkommen, die sie verdienten.
Die Kaufleute redeten aufgeregt durcheinander, zogen ihre Waffen und versteckten sich im Unterholz zwischen den Bäumen. Mit wutverzerrter Miene drehte Crenardieu sich zu seinen Leuten um. »Geht nachsehen, wer da kommt!«, brüllte er sie an. »Wenn ihr sie nicht erkennt, tötet sie!«
Seine Schergen verschwanden im Wald, während der dunkelhaarige Kaufmann – dem eindeutig nicht wohl war, der allerdings auch sein Gold nicht einfach liegen lassen wollte – sein Schwert zog und zum Weg sah. Auch Crenardieu nahm seine Waffe hervor, legte sie auf die Decke und zählte die Münzen schneller, so dass sie laut klimperten.
Stimmen wehten vom Weg herbei, der sich zum Fluss hinunterwand. Dominic lauschte angestrengt. Was er über das Rauschen des Windes hinweg hörte, klang nicht nach bewaffneten Männern, die Feinde attackierten.
Die Hufschläge wurden langsamer, und kurze Zeit später kamen drei Männer hinter Crenardieus Leuten her auf die Lichtung geritten.
Dominic wollte vor Sorge und Enttäuschung schreien.
Gisela! O Gott, Gisela!
Denn bei den drei Reitern handelte es sich um die beiden Männer, die Crenardieu zur Bewachung von Giselas Laden abgestellt hatte – und um den sichtlich zornigen Ryle.
[home]

Kapitel 20

Gisela, die hinter de Lanceau und Aldwin ritt, sah auf die teils eingestürzte Mauer und die Uferwiese, auf der sie gestern Abend mit Dominic gesprochen hatte. Daher bemerkte sie den Mann gar nicht, bis sie hörte, wie er »Mylord« sagte.
Etwas an seiner Stimme ließ sie aufhorchen, und sie wandte sich zu ihm um. Er hatte den Kopf respektvoll gesenkt und führte sein Pferd beiseite, damit de Lanceaus Trupp an ihm vorbeikonnte. Das Tier schnaubte laut, atemlos vom schnellen Ritt.
Als sie neben dem Mann war, hob er den Kopf ein wenig, so dass er Gisela direkt ins Gesicht sah. Ihr Herz drohte auszusetzen.
Einer von Crenardieus Lakaien!
Er war oft mit dem Franzosen zusammen in ihrem Geschäft gewesen.
Ein Flackern zuckte in den Augen des Mannes auf, und Schweiß glänzte auf seinem Gesicht, als er seine Zügel fester packte, um davonzugaloppieren.
»Lord de Lanceau!«, rief Gisela.
De Lanceau drehte sich zu ihr um, doch der Mann gab seinem Pferd bereits die Sporen. Er ritt nach Clovebury hinein, wo er sich mühelos im Gewirr der kleinen Straßen verstecken konnte.
Gisela zeigte auf ihn. »Er gehört zu Crenardieu!«
»Aldwin!«, rief de Lanceau und wendete sein Pferd, während er gleichzeitig seinen Waffenknechten zuwinkte. »Ihr kommt mit mir! Gisela, du wartest hier bei den anderen!«
De Lanceau, Aldwin und fünf andere setzten dem Mann nach. Staubwolken flogen vom Weg auf und schimmerten im ersten Tageslicht.
Zu gern wäre Gisela ihnen nachgeritten, hätte sie den Mann mit ihnen verfolgt. Er wusste wahrscheinlich, wohin sie Dominic gebracht hatten. Und je früher er es ihnen verriet, umso eher konnten sie Dominic retten. Doch leider hatte sie keine Ahnung, wie man Verbrecher jagte, und daher könnte sie leicht die Suche behindern, statt ihr zu dienen. Es war klüger, de Lanceau zu gehorchen und hierzubleiben. Das Hufgetrappel entfernte sich, während die übrigen Waffenknechte ihre Pferde näher zusammenführten und begannen, sich leise zu unterhalten. Im Wind neigten sich die Wiesengräser, und die schläfrigen Wildblumen reckten ihre Köpfe der Sonne entgegen. Wie leer die Wiese schien, auf der nur ein einziger großer Baum stand, in dessen Zweigen wenige Vögel flatterten.
Angst nagte an Gisela und krampfte ihr den Magen zusammen. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass ihr Beutel noch sicher an ihrem Sattel befestigt war, blickte sie zu dem Waffenknecht neben sich, der sich vorgebeugt hatte, um seinem Pferd den Hals zu streicheln. Er lächelte sie freundlich an.
»Werden sie den Mann kriegen?«
»Ja. De Lanceau ist ein sehr kluger Lord. Er wird ihn nicht entkommen lassen.«
Eine halbe Ewigkeit verging, während die Sonne höherstieg, ihr Licht über die Wiese breitete und die nächtliche Kühle vertrieb. Als Gisela gerade dachte, dass sie nicht länger warten könnte, erschienen Reiter auf dem Weg. Sie erkannte de Lanceau mit Aldwin ganz vorn, gefolgt von den Waffenknechten. Als sie näher kamen, sah sie, dass sie Crenardieus Lakaien bei sich hatten, dessen Pferd von den anderen eingekeilt wurde. Seine Hände waren an den Sattel gefesselt. Er blickte finster vor sich hin und vermied es, Gisela anzuschauen.
»Mylord«, setzte Gisela an, »weiß er, wo …?«
De Lanceau hob eine Hand. »Ich brachte ihn her, damit er sich überlegen kann, ob er freiwillig redet.« Dann wandte er sich zu dem Mann um. »Nun?«
Der Schurke presste die Lippen zusammen.
De Lanceau winkte Aldwin zu. »Binde sein Pferd an den Baum, Aldwin!«
Nun sah der Mann zu der großen Eiche, auf die de Lanceau gezeigt hatte und die einen Teil des Weges überschattete. Sorgenfalten gruben sich in seine Stirn.
»Aldwin ist äußerst geschickt mit der Armbrust«, fuhr de Lanceau gelassen fort, während Aldwin das Pferd des Lakaien zur Eiche führte und die Zügel an einem tiefhängenden Ast festzurrte. »Vor ein paar Jahren hätte er mich fast mit einem Brustschuss getötet, als ich mit dem Vater meiner Lady um die große Burg in Wode kämpfte.« Er lächelte. »Aldwin gab einen treffsicheren Schuss aus größerer Distanz ab. Erinnerst du dich an die Schlacht? Sie wird in manch einem Chanson hier in Moydenshire erwähnt.«
Schweiß rann dem Mann über die Schläfen. Aldwin führte sein eigenes Pferd wieder von dem Baum weg, so dass der Gefangene allein im Schatten zurückblieb. Er blickte auf seine Hände herab und zerrte an den Fesseln.
»Aldwin ist so begabt, dass er dir glatt die Ohren abschießen könnte – eines nach dem anderen. Danach könnte er dir ein Loch in jeden Arm schießen – natürlich nicht, um dich zu töten. Nein, er würde dich lediglich wehrlos machen, noch eine schmerzlich lange Weile mit dir spielen und dich erst dann erlösen. Er genießt es, seine Opfer leiden zu lassen. Und das Blut …«
Gisela hielt sich eine Hand vor den Mund, um nicht aufzuschreien.
Ihr Entsetzen entging de Lanceau offenbar nicht, denn er sah kurz zu ihr und … zwinkerte.
Mit strenger Miene ritt Aldwin ein Stück zu dem Weg am Fluss zurück, dann drehte er sich um und brachte sein Pferd zum Stehen.
Der Lakai wimmerte.
Mit einer Leichtigkeit, die keinen Zweifel an seinem Können ließ, hob Aldwin seine Armbrust und legte einen tödlichen Pfeil ein. Dem Mann am Baum quollen beinahe die Augen aus dem Kopf.
Aldwin zielte.
Der Schurke stöhnte.
»Erzähl uns, wo wir Crenardieu und Dominic finden«, forderte de Lanceau, »und erspare dir die Qualen!«
»Aaahhh …«
Der Bolzenzug klickte, und der Pfeil schoss aus der Armbrust, dicht am Kopf des Mannes vorbei in den Baumstamm, wo die metallene Pfeilspitze stecken blieb. Rindenbrocken flogen auf und trafen den Mann am Arm.
Schreiend verzog er das Gesicht, als wäre er den Tränen nahe.
»Hmm, komisch, daneben.« Aldwin nahm einen neuen Pfeil. »Diesmal werde ich sein Ohr nicht verfehlen, Mylord.«
»Erst das linke«, ordnete de Lanceau an.
»Wie Ihr befehlt, Mylord.« Der blonde Krieger legte die Armbrust erneut an.
»Nein! Bitte, ich s-sage Euch a-alles!«, stammelte der Schurke.
»Wo ist Dominic?«, fragte de Lanceau.
»E-er … äh …«
De Lanceau nickte, worauf Aldwin auf die linke Seite des Kopfes zielte.
»Am Steg … u-unten am F-Fluss. N-nicht weit von hier.«
»Crenardieu?«
»A-auch da.«
»Warum bist du nach Clovebury geritten?«
»U-um R-Ryle Balewyne u-und die anderen zu holen.« Er sah kurz zu Gisela und gleich wieder weg.
De Lanceau runzelte die Stirn. »Sollen die anderen beim Tuchverkauf helfen?«
Der Mann nickte und schluckte. »Und a-außerdem …«
»Ja?«
»Dominic töten, sobald der Kauf a-abgeschlossen ist.«
»Mein Gott!«, flüsterte Gisela. Das leise Summen der Insekten auf der Wiese schien auf einmal dröhnend laut zu werden, so dass es in ihrem Kopf schrillte.
De Lanceau gab seinem Pferd die Sporen und ritt näher zu dem Lakaien. »Du bringst uns hin – unverzüglich! Ich warne dich: Falls du versuchst, uns in die Irre zu führen, oder auch nur flüsterst, um deine Kohorten zu warnen«, er nickte zu Aldwin, »schießt er dir die Ohren ab! Als Erstes. Verstanden?«
Der Mann wippte ängstlich mit dem Kopf.
De Lanceau sah zu Gisela und zu seinen Leuten. »Seid vorsichtig!«
Während Aldwin die Armbrust weiter auf Crenardieus Gehilfen richtete, band ein anderer Waffenknecht dessen Pferd los und führte es zurück auf den Weg. Dann setzte sich der ganze Tross wieder in Bewegung: de Lanceau ganz vorn, hinter sich seine Waffenknechte mit dem Schurken in der Mitte und zum Schluss Aldwin.
Gisela, die am ganzen Leib zitterte, seufzte leise. Wir sind auf dem Weg, Dominic, Liebster! Gib die Hoffnung nicht auf! Wir finden dich!
Sie folgten der Straße am Fluss entlang. Der Wald wurde dichter, die Schatten tiefer, und vom Boden stieg der schwere Duft vermodernden Laubes und verrottenden Holzes auf.
Ungeduldig wandte de Lanceau sich zu seinem Gefangenen um. »Wie weit noch?«
»N-nicht mehr weit«, antwortete der Mann.
»Um deinetwillen hoffe ich, dass du uns nicht belügst«, raunte Aldwin ihm zu.
Sie ritten weiter den Weg entlang, der sich durch den Wald schlängelte. Plötzlich bemerkte Gisela etwas im Schatten. Sie beugte sich vor, um es genauer zu erkennen. »Seht nur!«
De Lanceau blickte in die Richtung, in die sie zeigte. »Frischer Schmutz, der von einem Wagenrad aufgewirbelt wurde. Hier muss ein Karren im Schlamm stecken geblieben sein.«
»Und dort ist eine Fackel«, sagte einer der Waffenknechte. »Vielleicht sind sie vor Morgengrauen hier entlanggekommen. Crenardieu wird lieber den Schutz der Dunkelheit genutzt haben.«
»Jeder Reisende kann die Fackel weggeworfen haben«, entgegnete de Lanceau und trieb seine Männer weiter.
»Wartet!« Gisela hielt ihr Pferd an und stieg ab.
»Gisela!«, knurrte de Lanceau verärgert.
Sie lief nach vorn, bückte sich und hob den Gegenstand auf, der im Schmutz leuchtete.
Ein Streifen blaue Seide – das Stück, das Dominic von Ewans Schwert abgewickelt hatte, dessen war sie sich sicher.
Vorsichtig strich sie den Schmutz von dem Stoff. »Mylord, das hat Dominic hiergelassen!«
»Woher willst du das wissen?«
»Weil er es bei mir zu Hause fand. Ein Beweis, dass ich Euch betrog.«
De Lanceau sah sie an, doch statt etwas zu ihrem Geständnis zu sagen, murmelte er: »Dominic hat es absichtlich fallen gelassen.«
»Ja, das denke ich auch.« Gisela stand auf dem Weg, blickte zu de Lanceau auf und musste lächeln.
Er grinste sie aufmunternd an. »Wir finden ihn, Gisela«, sprach er ihr Mut zu und zog eine Braue hoch, »sobald du wieder auf deinem Pferd sitzt.«
Eilig kehrte sie zu ihrem Pferd zurück und beschloss, die Seide in ihren Beutel zu stecken. »Ja, Mylord«, rief sie, »wir finden ihn!«
[home]

Kapitel 21

Seine Wut und seine Sorge drohten Dominic zu ersticken, als er beobachtete, wie Ryle von seinem Pferd stieg und es an einen Baum band. Jede einzelne von Ryles Bewegungen verriet seinen Zorn, und sein Gesicht, das manche Frauen als gutaussehend bezeichnen würden, war rot und angespannt.
Eine eisige Angst packte Dominic. Was hatte Ryle derart verärgert? Was war in Giselas Haus geschehen?
Nachdem er die Münzen gezählt hatte, füllte der Franzose sie wieder in den Beutel zurück und stand auf. Er nickte dem Londoner Kaufmann zu. »Das Tuch gehört Ihnen.«
Der Mann bedeutete seinen Lakaien, aus dem Unterholz zu kommen. »Ladet die Ballen auf die Boote!«, befahl er und ging zum Wagen.
Ryle stürmte auf Crenardieu zu, und Dominic rührte sich nicht, damit ihm kein Wort von dem entging, was die beiden Männer miteinander beredeten.
»Guten Morgen«, begrüßte der Franzose Ryle.
Giselas früherer Ehemann funkelte ihn wütend an, griff in seinen Umhang und holte seine Flasche hervor, aus der er einen großen Schluck trank.
»Was ist los?« Crenardieu sah zu seinen beiden Lakaien hinüber, die ihre Pferde anbanden. Einer von den beiden war an der Schulter verletzt. »Wo ist der Mann, den ich geschickt habe, um dich zu holen?«
Ryle wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Bei uns war keiner.«
»Ich habe ihn schon vor einer ganzen Weile losgeschickt.« Misstrauisch blickte Crenardieu wieder zu Ryle. »Wo sind Gisela und der Junge?«
Ryle trank noch einen Schluck. »Sie sind entkommen.«
»Was?!«, fragte Crenardieu ärgerlich.
Dominic war unsagbar erleichtert. Gott sei Dank!
»Sie hat mich mit einer Schüssel niedergeschlagen.« Ryle fasste sich an den Hinterkopf und verzog das Gesicht. »Ich habe eine Beule so groß wie ein Ei. Verfluchte Hure!«, keifte er so laut, dass es aus dem Wald hallte.
»Mäßige deine Stimme!« Crenardieu stieß einen groben französischen Fluch aus. »Du hast es mir versprochen! Du hast gesagt, du passt auf sie auf!«
Ryles Gesicht nahm ein noch scheußlicheres Rot an. »Ich konnte doch nicht ahnen, dass sie mich niederschlägt!«
Dominics Knebel erstickte sein Lachen zum Glück. Gut gemacht, Gisela! Du bist ein echter Krieger, genau wie unser Sohn.
Ryle blickte sich um. »Wo ist er?«
»Dominic?« Crenardieu zeigte lässig in seine Richtung.
Als Ryles wütender Blick sich auf ihn richtete, weigerte Dominic sich, ihm auszuweichen. Niemals würde er dem Mann zeigen, dass er Angst vor ihm hatte!
Ryle rang die Hände, als würde er jemandem die Kehle zudrücken.
»Ich kann’s gar nicht erwarten, ihn …«
»Du wirst, aber zuerst muss die Seide verladen sein.«
»Kümmer du dich um die Händler!«, knurrte Ryle. »Ich erledige ihn inzwischen.«
»Nein, lass ihn!«, erwiderte Crenardieu und legte eine Hand fest auf Ryles Arm. »Ich will nicht, dass du meine Käufer erschreckst. Deine Rache muss warten.« Dann grinste er böse. »Er läuft dir nicht weg. Wenn die Boote wieder fort sind, ist er immer noch da.« Dann sah er hinunter zum Steg und fragte: »Wollen wir ihnen unsere Hilfe anbieten? Je schneller die Ballen auf den Booten sind, umso eher können wir ihn umbringen.«
Ryle rührte sich nicht, trank nochmals aus seiner Flasche und starrte angeekelt zu Dominic hinüber.
»Sei kein Narr!«, höhnte Crenardieu und schritt voran. Widerwillig folgte Ryle ihm nach einer Weile.
Dominic versuchte wieder, sich von seinen Fesseln zu befreien. Gisela und Ewan waren Ryle entkommen, aber wohin waren sie geflohen? Wenn er erst frei war, musste er sie unbedingt suchen.
Angestrengt atmete er durch die Nase und konzentrierte sich auf den Knoten. Plötzlich hörte er ein Rascheln hinter sich.
Er erstarrte und lauschte.
Das Geräusch kam vom Boden.
Ein Tier? Nein. Wohl eher einer von Crenardieus Schergen, der sich von hinten anschlich, um schon einmal auf Dominic einzustechen.
Er drehte den Kopf um und versuchte, etwas zu erspähen.
Im selben Moment drückte kaltes Metall gegen seine Handgelenke.
 
De Lanceau hob eine Hand und stoppte sein Pferd. Sofort ließen auch seine Männer ihre Pferde anhalten.
Giselas Herz pochte beängstigend schnell. Sie hatte den Schrei ebenfalls gehört. »Mylord«, sagte sie, »das war Ryle. So brüllt er, wenn er betrunken ist.«
Crenardieus Lakai rutschte auf seinem Pferd hin und her.
De Lanceau neigte den Kopf kaum merklich – eine unauffällige, aber absichtliche Geste. Der Waffenknecht unmittelbar neben dem Gefangenen hieb dem Mann kräftig auf den Hinterkopf, worauf er stöhnend nach vorn sackte.
»Bindet ihn an einen Baum!«, ordnete de Lanceau leise an, ohne sich umzudrehen. »Wir holen ihn auf dem Rückweg ab. Unsere Pferde lassen wir hier und gehen zu Fuß weiter.«
Die Waffenknechte stiegen aus ihren Sätteln, lautlos bis auf hier und da mattes Lederknarzen und schwaches Rasseln von Kettenpanzern. Mehrere Männer zogen den ohnmächtigen Lakaien vom Pferd und begannen, ihn an einen Stamm zu fesseln.
De Lanceau nahm Aldwin und einen anderen Waffenknecht beiseite und sprach flüsternd mit ihnen. Die beiden nickten, bevor sie sich ins Unterholz begaben. Sicher sollten sie zunächst einmal nachsehen, was am Fluss vor sich ging.
Gisela stieg von ihrem Pferd und band ihren Beutel los, um ihn sich über die Schulter zu hängen. Das Gewicht lagerte auf ihrer Hüfte.
Während de Lanceau seinen übrigen Leuten Anweisungen gab, wehten erneut Stimmen vom Ufer herbei. Ach, Dominic! Die Angst schnürte ihr beinahe die Kehle zu. Sie musste wissen, wie es ihm ging. Falls Ryle beschloss, seine Rage an Dominic auszulassen …
»Gisela, du bleibst hier!«
»Aber Mylord …«, wollte sie unglücklich widersprechen.
»Das ist sicherer.« De Lanceau wandte sich zu einem breitschultrigen Waffenknecht, der mit Pfeil und Bogen bewehrt war. »Pass auf die Pferde und den Gefangenen auf!«
In der Nähe raschelte es im Unterholz.
Sofort verstummten alle Männer. Schwerter wurden klingend aus ihren Scheiden gezogen, bevor Aldwin aus dem Wald auftauchte und mit ernster Miene berichtete: »Die Seide ist hier, Mylord, und Crenardieu auch. Männer laden die Ballen auf Boote und sind fast fertig.«
»Dominic?«
»Den habe ich nicht gesehen.«
De Lanceau runzelte die Stirn und winkte seine Leute zu sich. »Kommt!«
Sie schlichen in den Wald, wo ihre raschelnden Schritte sich schnell entfernten.
Gisela nagte an ihrer Unterlippe. Neben ihr schlummerte der gefesselte Lakai, und die Pferde grasten ruhig am Wegesrand. Ein Stück weiter stand der Bogenschütze, der sie kurz ansah, dann wieder in den Wald blickte.
Wie sollte sie einfach hier stehen und warten, bis die Männer zurückkamen?
Ich liebe dich, Dominic. Ich liebe dich!
Hinter der Wache knackten Zweige. Der Mann drehte sich um und sah ins Unterholz.
In diesem Moment rannte Gisela in den Wald. Die dicke Laubschicht federte ihre Schritte ab. Farne raschelten an ihren Röcken, als sie auf das Ufer zulief, ohne auf den leisen Fluch des Bogenschützen zu achten.
Vor ihr bewegte sich etwas. Durch eine Baumlücke konnte sie Crenardieu erkennen, der wie ein eitler Pfau am Fluss stand. Ryle war neben ihm. Vor lauter Panik wäre Gisela beinahe gestolpert.
Dann bemerkte sie noch eine Bewegung, näher bei ihr, und schaute sich um. Sie blinzelte, weil sie zunächst nicht glauben wollte, was sie sah. Das waren Hände.
Vorsichtig schlich sie näher. Ein Mann war an einen Baum gefesselt. Sie näherte sich vorsichtig.
Dominic!
Ihr Herz klopfte so laut, dass sie dachte, alle anderen müssten es hören, und wäre am liebsten zu ihm gelaufen, um ihn zu umarmen.
Als sie nur noch wenige Schritte entfernt war, hörten seine Hände auf, sich zu bewegen. Hatte er sie bemerkt?
Tränen stiegen ihr in die Augen, sobald sie ihn genauer erkennen konnte. Er hatte einen schmutzigen Knebel im Mund, und seine Kleider waren zerrissen und blutbefleckt. Am schlimmsten aber sah sein geschwollenes Gesicht aus.
Er musste unendliche Grausamkeiten erlitten haben. Schneid ihn los!, schrie es in ihr. Schnell, bring ihn in Sicherheit! Du kannst später mit ihm reden, ihn küssen und seine Wunden beweinen.
Sie biss die Zähne zusammen und schlich hinter ihn, während sie gleichzeitig ihre Nähschere aus ihrem Beutel holte. Dann führte sie die eine Schneide vorsichtig hinter eines der Seile.
Er gab einen erstickten Laut von sich und versuchte, sich zu ihr umzudrehen.
»Halt still!«, flüsterte sie und drückte ihm die Hand.
Er erstarrte. »Mffmmm?«
»Ja. De Lanceau ist auch hier, mit seinen Waffenknechten.« Sie blickte kurz zum Ufer. Die Männer unterhielten sich und beluden die Boote. Keiner von Crenardieus Leuten hatte sie bemerkt. »Beweg dich nicht! Ich schneide dich frei.«
Sie versuchte, weder auf seine zerschundenen Hände noch auf die Abschürfungen an seinen Gelenken zu sehen, geschweige denn, sich auszumalen, was er sonst noch erlitten haben könnte.
Dominic stöhnte leise, und in diesem kleinen Laut lagen all der Schmerz, die Enttäuschung und die Wut, die er empfand.
Mit sicheren Schnitten durchtrennte sie die Seile eines nach dem anderen. Allerdings standen ihr bei jedem Schnippen der Schere die Nackenhaare zu Berge, weil sie fürchtete, dass Crenardieus Schurken sie hören könnten.
Es schien entsetzlich lange zu dauern, bis sie endlich seine Hände befreit hatte. Dann ging sie in die Knie und schnitt die restlichen Fesseln auf. Als sie sich wieder aufrichtete, stand er vor ihr und riss sich den Knebel aus dem Mund.
Im ersten Moment konnte sie ihn bloß anstarren. Unzählige Worte gingen ihr durch den Kopf, doch sie waren viel zu wirr. Was sollte sie zu ihm sagen? Wie fing sie an, ihm die Gefühle mitzuteilen, die drohten, ihr das Herz zerspringen zu lassen?
Mit zwei Schritten war er bei ihr. Seine Arme umfingen sie, und ein Schluchzen entwand sich ihm, bevor seine Lippen sich auf ihre legten.
Sie erwiderte seinen Kuss voller Leidenschaft, schmeckte seinen Schmerz und seine Unsicherheit. Gleichzeitig offenbarte sie ihm mit ihren Lippen und ihrer Zunge, welche Angst sie um ihn gehabt hatte. »Dominic«, flüsterte sie zwischen zwei Küssen, »ach, Dominic!«
Er erschauderte. »Gott sei Dank, dass es dir gutgeht!«
»Was haben sie dir …«
»Jetzt nicht.« Er nahm ihre Hand und wob seine Finger in ihre.
»Wir müssen hier verschwinden. Jeden Moment kommt Ryle, um mich zu töten.«
»Aber …«
Seine Augen glänzten feucht. »Gisela, bitte. Ich l…«
Ein Brüllen hinter ihnen unterbrach ihn.
Dominic drehte sich blitzschnell um und schirmte Gisela mit seinem Körper ab. Zuvor jedoch hatte sie noch gesehen, dass Ryle keine drei Schritte entfernt von ihnen an einem Baum stand.
Er schleuderte seine Flasche zu Boden. Männer kamen durch das Unterholz herbeigelaufen und umstellten die beiden. Gisela, die immer noch Dominics Hand hielt, drückte sich dicht an ihn. Ihr wurde beinahe übel vor Furcht.
»Bringt sie hier raus!«, schrie Crenardieu, dessen Schwert in der Sonne blinkte. Seine Schläger packten Giselas Arme, während Ryle und zwei andere Dominic festhielten. Sie zerrten sie auf die Lichtung, die sich bis zum Fluss hinunter erstreckte.
Gisela richtete sich gerade auf, obwohl sie fröstelte, als Crenardieu sie ansah.
»Wie kommst du hierher?«, fragte er.
»Ich bin auf meinem Pferd geritten.«
»Allein?« Er umklammerte seine Waffe fester. »Wie hast du uns gefunden?«
Dominic schwankte ein wenig, und Ryle riss ihn so unsanft am Arm, dass er nach vorn taumelte. Er stöhnte und verzog das Gesicht vor Schmerz.
»Aufhören!«, schrie Gisela. »Er ist schon verwundet genug!«
Ryle bleckte die Zähne zu einem grausamen Lächeln. »Ich habe noch nicht einmal angefangen, ihm weh zu tun!«
Ihre Angst verlangte, dass sie den Blick senkte, um Ryle zu bestätigen, welche Macht er über sie hatte. Vielleicht war er sogar gnädiger, wenn sie wegsah.
Nein! Sie durfte ihn nicht gewinnen lassen. Sie durfte nicht nachgeben, um der Menschen willen nicht, die sie liebte.
Deshalb reckte sie ihr zitterndes Kinn und starrte ihn an. Ihre Augen brannten, und sie zitterte am ganzen Leib, aber sie hielt seinem Blick stand. »Tu Dominic nichts!«
Langsam nahm Ryle die Hand von Dominics Arm und lachte. Seine Zähne blitzten gelblich im grellen Licht wie die eines Drachen. »Willst du mich daran hindern?«
»Ja.«
»Du?« Er lachte noch lauter. Die Männer um sie herum stimmten in sein Gelächter ein.
Gisela spürte, wie seine Stimmung umschlug, roch den Alkohol, den er getrunken hatte. Und sie sah, wie sich seine Finger krümmten. Ehe sie das Gesicht abwenden konnte, rammte er seine Faust gegen ihr Kinn.
»Gisela!«, schrie Dominic.
Die Wucht des Hiebs ließ ihren Kopf nach hinten knallen, wo er mit dem eines der Schurken kollidierte.
»Meine Nase!«, schimpfte der und fasste sich ins Gesicht.
Schmerz loderte in Giselas Unterkiefer auf, und als sie eine Hand auf die Stelle legte, fühlte sie, wie ihr Wuttränen in die Augen stiegen. Verschwommen sah sie, wie Dominic sich gegen die beiden Männer wehrte, die ihn festhielten. Kaum hatte er sich von ihnen befreit, versetzte er Ryle einen Fausthieb in den Magen. Grunzend griff Ryle sich an den Bauch und knickte ein. Doch er richtete sich gleich wieder auf, packte mit einer Hand an seinen Gürtel und zog sein Messer.
O Gott! O Gott!
Eisige Furcht regte sich in Gisela, als sie auf den Dolch blickte. Sie wollte sich bewegen, sich den kalten Schweiß von der Stirn wischen, doch sie war wie gelähmt.
Nein. O Gott, nein!
Durch das schrille Dröhnen in ihren Ohren vernahm sie Schlachtrufe, die vom Wald her kamen. De Lanceaus Männer stürmten auf die Lichtung.
»Crenardieu!«, brüllte einer seiner Lakaien. Noch mehr Rufe folgten, dann das Klirren von Schwertern. De Lanceaus Männer teilten sich in zwei Gruppen. Die eine stürzte sich zusammen mit de Lanceau auf die Schurken, die Gisela und Dominic umstellten. Aldwin lief mit den anderen zum Steg hinunter.
Wenige Schritte vor ihnen blieb de Lanceau stehen und sah Ryle wütend an. »Runter mit dem Dolch!«
»Wer zur Hölle bist du?«, fragte Ryle.
»Geoffrey de Lanceau, Lord von Branton Keep.«
Ryle spuckte auf den Boden. »Deinen Namen kenne ich gut …«
»Ryle!«, warnte Crenardieu ihn streng.
»… denn du hast mir mein Tuchgeschäft ruiniert. Du hast mich ruiniert!«
Als Ryles Finger an dem Dolch zuckten, fasste Gisela sich unweigerlich an ihre Narbe. Unten am Steg klirrten Schwerter, ein Mann schrie, dann klatschte Wasser. Auch Ryle würde sich nicht kampflos ergeben. Männer würden sterben, bevor diese Schlacht endete.
De Lanceaus Miene verhärtete sich vor Wut. »Balewyne, weg mit dem Messer! Und der Rest von euch, runter mit den Waffen! Ihr steht alle unter Arrest. Niemand stiehlt mein Tuch und verkauft es an andere Händler!«
»Arrestier ihn!«, brüllte Ryle und zeigte mit dem Finger auf Dominic. »Ich habe ihn mit meinem Weib erwischt, wie er es umarmte und küsste. Einen Moment später, und sie hätten es im Wald getrieben. Frag die anderen, die haben es auch gesehen!«
»Gisela ist nicht dein Weib«, widersprach Dominic. »Du verdienst sie nicht.«
»Ich habe sie geheiratet. Nach dem Gesetz gehört sie mir. Und sie wird mir als ihrem angetrauten Gemahl gehorchen!«
»Niemals!«, entgegnete Gisela entschlossen. »Nie wieder!«
Ryles Augen funkelten bedrohlich. »Sei still!«
»Sei du still!«, konterte Dominic. »Dem Gesetz nach warst du nie ihr Gemahl.«
»Verfluchter Lügner!«
Gisela erschauderte bei Ryles Ton, doch Dominic stieß ein spöttisches Lachen aus. Dann zeigte er mit der Hand auf die umstehenden Männer. »Gib’s zu, falls du den Mumm hast. Deine Ehe wurde nie vollzogen.«
Dominic, nein!, dachte Gisela erschrocken.
»Das bedeutet, dass die Ehe zwischen dir und Gisela keine Gültigkeit vor dem Gesetz hat – und nie hatte.«
Ryle wurde tiefrot. »Mir ist egal, was du sagst. Sie ist mein Weib!«
Dominic zog eine Braue hoch und sagte: »Nein, denn du warst nicht Manns genug, sie dazu zu machen – weder in eurer Hochzeitsnacht noch irgendwann danach.«
Verärgert runzelte Crenardieu die Stirn. »Wie kannst du das wissen?«
»Gisela hat es mir erzählt.«
Ryle stieß einen stummen Schrei aus und funkelte sie zornig an. Er sah aus, als würde er jeden Moment Feuer speien.
Crenardieu schluckte, als hätte er plötzlich einen bitteren Geschmack im Mund. »C’est impossible. Ryle hat einen Sohn …«
»Nein«, entgegnete Dominic.
»… den er mir für fünfzig Silbermünzen verkauft hat, um einen Teil seiner Schulden zu begleichen.«
»Verkauft? Wie ein Tier?« Gisela sah Ryle an und empfand einen solchen Ekel, dass sie beinahe würgen musste. »Wie konntest du?«
»Das war nicht schwer«, brüllte Ryle. »Dieser jaulende kleine Welpe …«
»Wag es nicht, so von ihm zu reden!«, fuhr Dominic ihn wütend an. »Sein Name ist Ewan. Er ist ein aufgeweckter, ehrgeiziger Junge, der ein Anrecht auf die Liebe seines Vaters hat. Ein Sohn, der bald schon die Wahrheit über seinen Vater erfahren wird.«
»Ich bin sein Vater«, erklärte Ryle, wobei ihm Speichel auf die Lippen spritzte. »Er ist mein Sohn, und ich mache mit ihm, was ich will!«
Dominic ballte die Fäuste und musste sichtlich an sich halten.
Ryle zeigte auf Gisela. »Sie hat meinen Sohn zur Welt gebracht!«
Aber Dominic schüttelte den Kopf. »Gisela hat meinen Sohn zur Welt gebracht.«
»Was?!«, schrie Crenardieu.
»Ewan ist mein Kind.« Als Dominic sie ansah, spürte Gisela eine kribbelnde Wärme in ihrem Bauch. »Sag diesen Männern, wie du ihn an dem Tag auf der Wiese empfingst, wo wir uns vor meinem Aufbruch in den Kreuzzug liebten! Erzähl ihnen, wie deine Familie dich zwang, Ryle zu heiraten, um ihnen die Schmach einer unverheirateten Tochter guter Hoffnung zu ersparen!«
Ihr stiegen Tränen in die Augen. »Es ist wahr«, flüsterte sie.
»Stimmt auch, was er über die nicht vollzogene Ehe gesagt hat?«, fragte de Lanceau.
Gisela wurde rot, und sie musste sich zwingen, nicht auf Ryles tödlichen Blick zu achten. »Ja.«
»Hure!«, brüllte Ryle und hob sein Messer.
Blitzschnell sprang Dominic vor und stürzte sich auf Ryle. Crenardieu wirbelte herum, so dass sich sein Umhang aufbauschte. Schwerter krachten klirrend gegeneinander, schwere Schritte donnerten über die Lichtung. Gisela wandte den Kopf und sah, wie der Franzose zum Steg hinunterlief, dicht gefolgt von de Lanceaus Leuten.
»Dominic!«, rief Geoffrey. Sobald Dominic Ryle losließ, warf de Lanceau ihm ein Messer zu und rannte zum Ufer.
Hastig zog Dominic den Dolch aus der Lederscheide.
Ryles Lachen klang furchterregend.
Ängstlich wischte Gisela sich die Hände an ihrem Kleid ab. Ryle durfte den Kampf auf keinen Fall gewinnen. Er durfte nicht triumphierend von hier wegreiten, um sich fortan damit zu brüsten, dass er de Lanceaus treuesten Ritter und engsten Vertrauten besiegt hatte. Aber geschwächt und verwundet, wie Dominic war, würde er bald ermüden, und dann …
Gisela musste eine Entscheidung fällen, die ihr Übelkeit verursachte.
Sie schluckte energisch, griff in ihren Beutel und holte die Nähschere hervor. Ihre einzige Waffe, und sie müsste genügen.
Mit einem widerlichen Grinsen schwang Ryle seinen Dolch auf Dominic zu.
Dieser wich ihm aus, doch wegen seiner Verletzungen bewegte er sich zu langsam. »Daneben!«
Wieder hieb Ryle knurrend zu. Sein Dolch blitzte auf. Dominic sprang rückwärts und konnte auch diesem Hieb ausweichen. Ryle jedoch stürzte sich nach vorn und traf ihn an der Schulter. Die Klinge zerschnitt die Tunika, unter der ein leichter Kratzer zum Vorschein kam. Dominic duckte sich.
Immer noch grinsend holte Ryle ein weiteres Mal aus.
»Ryle!«, brüllte Gisela.
Als er sich zu ihr umdrehte, fiel ihr das Atmen schwer. Blut glänzte auf der Dolchspitze und brachte Erinnerungen an den Abend vor Monaten zurück.
Damals war es ihr Blut gewesen, das an einer Klinge geklebt hatte, heute war es Dominics.
Nie wieder!
Den Dolch zum Hieb erhoben, sah Ryle wieder zu Dominic. Dessen Schulter blutete, und Schweiß lief ihm übers Gesicht, als er Ryles Blick erwiderte. Wie bleich er war! Gisela ahnte, welche Anstrengung es ihn kostete, zu kämpfen.
Ryle bleckte die Zähne, und Gisela wollte vor Verzweiflung schreien. Sie wusste, dass er wild entschlossen war, Dominic zu töten.
Ihre Schere fest umklammernd, rief sie: »Du willst doch eigentlich mich, Ryle!«
»Gisela!«, keuchte Dominic. »Reiz ihn nicht!«
Doch, genau das würde sie tun, weil sie musste – so wie der Ritter, der den Drachen reizte. »Ich bin weggelaufen«, fuhr sie fort, während Ryle sie mit kleinen Augen betrachtete. »Erinnerst du dich, wie ich dich verließ? Weißt du noch, wie ich dich betrogen habe?«
»Ja, ich erinnere mich«, raunte Ryle gefährlich ruhig.
Sie ging näher. Die Schere hielt sie dicht an ihren Rock, so dass er sie nicht sah. »Ich werde nicht wieder vor dir weglaufen.«
»Gisela!«, hauchte Dominic entsetzt.
Ryle indessen starrte sie verwundert an. Sein Messer zitterte, und für einen Moment nahm sein Gesicht beinahe einen ängstlichen Ausdruck an. »Wirst du mich endlich lieben?«
Ihn lieben?!
»Nein, ich werde immer nur Dominic lieben.«
Ryle warf den Kopf in den Nacken und brüllte wie ein wütender Drachen. In dem Augenblick, in dem er sich wieder auf Dominic stürzen wollte, preschte Gisela nach vorn, holte mit der Schere aus und rammte sie Ryle in die Brust. Dann stolperte sie zurück.
Er stieß einen schrillen, ungläubigen Laut aus und starrte auf die Scherengriffe, die aus seinem Brustkorb ragten. Um sie herum färbte sich Ryles Tunika blutrot.
Stöhnend packte er die Schere. »Was hast du getan?«
»Sie hat einen Drachen getötet«, murmelte Dominic.
Ryle sackte auf die Knie und schwankte. »Hure!«, ächzte er, dann verlor sich seine Stimme in einem Röcheln.
Seine Augen wurden leer und glasig, seine Lippen öffneten sich, als wollte er noch etwas sagen. Doch es folgte nichts außer einem keuchenden Zischen, ehe er seitlich zu Boden kippte und verstummte.
Gisela stand da und presste ihre Hände auf die Brust, außerstande, den Blick von Ryle abzuwenden, dessen Blut in den Schmutz sickerte.
»Gisela.« Dominic legte einen Arm um sie.
Nun schluchzte sie hemmungslos.
»Gisela«, sagte er nochmals und hob sanft ihr Kinn, damit sie ihn ansah. Er hielt sie im Arm und küsste ihr Haar, ihre Stirn und ihre Wange.
Sie wurde buchstäblich durchgeschüttelt von ihren Schluchzern und musste sich an Dominic lehnen.
Es war vorbei. Endlich war sie eine freie Frau. Sie lebte und lag in den Armen des Mannes, den sie liebte. Nie wieder musste sie sich vor Ryle fürchten.
Zitternd sah sie zu Dominic auf. Tränen strömten ihm übers Gesicht. Er sagte nichts, aber sein Blick verriet ihr alles, was sie wissen musste. Und er schien in ihrem lesen zu können, was sie fühlte, denn er beugte den Kopf und küsste sie zärtlich.
»Ich habe ihn umgebracht«, flüsterte sie. »Ich habe … ihm das Leben genommen.«
Dominic umarmte sie fester. »Du hast meines gerettet – und zweifellos auch das anderer. Du warst unglaublich mutig, Gisela.«
»Dem stimme ich zu«, erklärte de Lanceau, der auf sie zukam und sein Schwert in die Scheide steckte.
»Hast du gesehen, was passiert ist?«, fragte Dominic.
De Lanceau nickte. Als er allerdings Gisela ansah, erschauderte sie. »Du magst eine gemeine Bürgerliche sein«, sagte er lächelnd, »aber du bist so nobel wie jede Hochgeborene.«
»Gisela, die edle Kriegerin«, fügte Dominic augenzwinkernd hinzu.
Sie lächelte, und de Lanceau lachte.
Rufe lenkten ihre Aufmerksamkeit zum Flussufer. Am Steg standen Crenardieu und die Londoner Kaufleute mit gefesselten Händen und von de Lanceaus Waffenknechten umringt. Drei Schurken lagen tot im flachen Wasser. Aldwin befand sich auf dem Steg, erteilte Befehle und half den anderen Männern, die Seidenballen aus den Booten wieder auf den Wagen zu laden.
»Wir kehren bald nach Branton Keep zurück«, murmelte Gisela, deren Stimme brüchig klang. Sie sehnte sich danach, ihren kleinen Jungen in die Arme zu nehmen, ihn fest an sich zu drücken und sich zu freuen, dass er sicher vor Ryle war. Nur müsste sie bei ihrer Rückkehr auch die Strafe antreten, die de Lanceau ihr auferlegte.
Dominic löste seine Umarmung. »Auf ein Wort, Mylord.« Er berührte Giselas Arm und sagte: »Es dauert nicht lange.«
Sie blickte ihm nach, als er mit de Lanceau ein paar Schritte beiseiteging und leise mit ihm redete. Fröstelnd schlang sie die Arme um ihren Oberkörper. Wie schön Dominic selbst jetzt noch, mit zerrissenen Kleidern und übersät von Wunden, aussah! Nichts konnte seiner noblen Stärke etwas anhaben. Wie er dort neben de Lanceau stand, war offensichtlich, dass er zu den Hochgeborenen gehörte. Für sie, die gemeine Bürgerliche, blieb er unerreichbar.
Die Einsamkeit legte sich wie ein dunkler Schatten über ihre Erleichterung. Wie auch ihr Schicksal aussehen sollte, sie würde es akzeptieren.
De Lanceau nickte grinsend, dann klopfte er Dominic auf die Schulter, und beide kamen zu ihr zurück.
»Ich habe alles berücksichtigt, was heute geschehen ist«, erklärte de Lanceau und sah Gisela freundlich an. »Vor allem, dass du selbstlos dein Leben riskiert hast, um Dominics zu retten. Und ich habe auch über das nachgedacht, was du mir auf Branton Keep und bei dir zu Hause enthüllt hast.«
Gisela nagte an ihrer Unterlippe. »Ja, Mylord.«
Ich verurteile dich zum Kerker bis ans Ende deiner Tage.
»Wenngleich ich nicht all deine Entscheidungen gutheißen kann, glaube ich dir, dass du getan hast, was nötig war, um nicht nur dein Leben, sondern auch das deines kleinen Sohnes zu schützen … Dominics Kind.«
Gisela musste heftig blinzeln, als sie nickte.
»Deshalb …«
Gütiger Gott, bitte, lass ihn gnädig sein! Bitte, nimm mir Ewan nicht weg! Bitte, bitte …
»… weil deine Entscheidungen dem Wohlergehen seines Sohnes dienten …«
Bitte, bitte!
»… überlasse ich es Dominic, über eine Strafe zu befinden.«
Zuerst war Gisela sprachlos. »Dominic?«
Dieser legte wieder seinen Arm um sie und küsste sie auf die Wange. »Und weil ich heilfroh bin, dass Ryle tot ist, du meinen Sohn vor seinem mörderischen Zorn bewahrt hast und Geoffreys Seiden alle wiedergefunden wurden«, verkündete er, »sehe ich nur eine mögliche Lösung.«
»Ach ja?« Sie sah ihn unsicher an. »Welche Lösung?«
De Lanceau klatschte in die Hände. »Dann wäre das geklärt.«
Nein, denn Gisela war nach wie vor verwirrt. »Dominic?«
Ein schelmisches Funkeln leuchtete in seinen Augen. »Das besprechen wir, wenn wir wieder auf Branton Keep sind, mein süßes Gänseblümchen.«
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Kapitel 22

Dominic saß hinter Gisela auf ihrem Pferd und brachte sie zu der Wiese in der Nähe von Branton Keep. Von der Burg aus, die erhaben auf einem Hügel stand, blickte man auf das weite Feld von Klatschmohn, Gänseblümchen und Kornblumen.
Vier Mal hatte sie ihn gebeten, ihr zu verraten, wie ihr Schicksal aussähe.
Und vier Mal hatte er sich geweigert, wobei er jeweils ein Grinsen unterdrücken musste.
Mitten auf der Wiese ließ er das Pferd anhalten, glitt hinunter und half Gisela, abzusteigen. Das Tier begann, friedlich zu grasen, während Dominic Giselas Hand nahm und sie weiter auf die Wiese führte, wo Schmetterlinge und Hummeln von Wildgräsern und Blumen aufflatterten.
»Dominic, bitte, sagst du es mir jetzt?«
Sie klang so ängstlich, dass er stehen bleiben und sie ansehen musste. Wie wunderschön sie inmitten der Blumen aussah, das Haar windverweht vom Ritt! Sie war noch liebreizender als vor Jahren. Deshalb musste er dem Drang widerstehen, sie in seine Arme zu reißen und zu küssen, bis ihr Mund so rot war wie der Klatschmohn, bevor er sie mit sich hinab ins Gras zog.
Stattdessen ließ er ihre Hand los und bückte sich, um ein Gänseblümchen zu pflücken.
»Ich ertrage es nicht, länger unwissend zu sein«, sagte sie.
»Na schön.« Er reichte ihr die kleine Blume. »Ich will, dass wir nie wieder auseinandergehen.«
Sie nahm die Blüte, und für einen Moment strahlten ihre Augen, doch sogleich zeigten sich wieder ängstliche Zweifel.
»Nie wieder«, flüsterte er und streckte beide Arme nach ihr aus.
Tränen glänzten in ihrem Blick, als sie zögerte. Dann aber warf sie sich mit einem Schluchzen in seine Arme. Seine Lippen fanden ihre, und er küsste sie sehnsüchtig, verlangend, ungeduldig.
Und sie legte ihre Hände an seine Wangen und erwiderte seinen Kuss ohne jede Zurückhaltung. Ihre Sinnlichkeit steigerte seine Lust ins Unermessliche. Stöhnend nahm er sie mit sich ins Gras hinab. Sie lag auf dem Rücken, und er streckte sich neben ihr aus, wiewohl ein wenig umständlich aus Rücksicht auf seine Wunden. »Ich liebe dich, Gisela.«
Sie sah zu ihm auf. »Und ich liebe dich.«
»Heirate mich!«
Sie erstarrte, und er bemerkte, wie sie angestrengt schluckte, ehe sie erwiderte: »Das ist unmöglich. Ich bin eine gemeine Bürgerliche.«
»Das ist mir egal, und de Lanceau auch. Er stimmt unserer Vermählung zu. Als Hochzeitsgeschenk belohnt er mich mit einem seiner kleinen Güter.« Er küsste Giselas Hand. »Meine Mutter wäre sehr stolz.«
»Ja, das wäre sie.« Gisela lächelte zittrig. »Genauso wie doch gewiss auch dein Vater.«
Ja, das könnte sein. Aber im Augenblick hatte Dominic Wichtigeres zu bedenken.
Ein dumpfer Schmerz regte sich in seiner Brust. Gisela hatte seinen Antrag nicht angenommen. Hieß das, sie wollte ihn nicht heiraten?
»Bitte, Gisela, heirate mich! Du bist die Mutter meines Sohnes, die Frau, die mir das Leben gerettet hat.« Er drückte ihre Hand. »Ich will keine andere.«
»Ach, Dominic!« Sie schniefte, berührte sachte sein zerschundenes Gesicht und flüsterte: »Wie viele Nächte habe ich davon geträumt, wieder mit dir zusammen zu liegen, bei dir zu sein!«
Er runzelte grinsend die Stirn. »Hmm. Heißt das, du sagst ja?«
»Hmm …«, ahmte sie ihn schmunzelnd nach. »Ich glaube … ja.«
»Na endlich!«, murmelte er und streifte ihre Lippen mit den seinen.
Gisela strahlte ihn an. »Ewan wird furchtbar aufgeregt sein.«
»Ich kann es gar nicht erwarten, ihm zu sagen, dass er mein Sohn ist.« Dominic malte sich aus, wie das Gesicht des Kleinen aufleuchten würde, wenn sie ihm die Neuigkeit mitteilten. Und wie sehr freute er sich darauf, seinen Sohn in die Arme zu schließen! Er würde ihm die Feinheiten des Schwertkampfes beibringen, Bogenschießen und …
»Stell dir vor«, begann Dominic, »eine Familie von Kriegern.«
Sie kicherte. Dann küsste er sie wieder und legte all die Liebe in den Kuss, die in ihm steckte. Mit zitternden Händen zog er ihr ein Kleidungsstück nach dem anderen aus, bis sie schließlich nackt vor ihm lag. Sie lächelte neckisch, als sie ihm half, sich seiner Tunika und Hose zu entledigen. Behutsam nahm sie ihm die Verbände ab.
Das Ausmaß seiner Verletzungen schien ihr Sorge zu bereiten, doch Dominic schüttelte den Kopf. »Unser Liebesakt wird vielleicht weniger … feurig ausfallen, aber meine Wunden heilen schnell«, erklärte er augenzwinkernd.
»Ja, das werden sie«, pflichtete sie ihm bei, »denn dafür sorge ich schon.« Während sie sprach, strichen ihre Finger über seine geschwollene Männlichkeit, als wollte sie ihn aufs Neue erkunden. Dominic schloss die Augen und erschauderte vor Wonne. Wie hatte er das vermisst!
Er beugte sich vor und küsste ihren Hals, ihre Schultern und das Tal zwischen ihren Brüsten.
Unsicher bedeckte sie ihre Narbe.
»Gisela.« Er knabberte zärtlich an ihren Fingern, ehe er sie wegzog. Ängstlich blickte sie zu ihm auf, aber er küsste die zackige Linie ihrer Narbe. »Heute bist du für mich noch schöner als früher, mein süßes Gänseblümchen.«
»Wirklich?«, flüsterte sie.
Er nickte. »Diese Narbe ist ein Ehrenmal. Sie beweist, dass du gegen einen Drachen gekämpft und ihn besiegt hast.«
Mit diesen Worten küsste er sie wieder und legte sich auf sie. Als ihre Körper sich berührten, seufzte sie und streckte sich ihm entgegen, um seine ungeduldige Männlichkeit in sich aufzunehmen. »Ja, Dominic«, hauchte sie, »ja!«
Stöhnend drang er in sie ein.
O Gott!
Ein heller Schrei entfuhr ihr. »Dominic!«, wimmerte sie.
Und er war verloren.
Während er sich dem Rhythmus hingab, der seit Urzeiten derselbe war, genoss er die Freude, Gisela höchste Wonne zu bereiten, ebenso wie die Erleichterung, dass sie nie wieder getrennt sein würden, und das Wissen, dass sie endlich ihm gehörte.
Das war der größte Lohn von allen.
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